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Erſchern ! Montag, Dienstag Donnerstag und Sonnabend 

und koſtet vierzehntägig ins Haus 1,25 Zloty. Betriebs⸗ 

ſtörungen begründen keinerlei Anſpruch auf Rückerſtattung 
des Bezugspreiſes. 
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Die 8⸗geſpaltene um⸗Jl. für Polniſch⸗ 


Anzeigenpreiſe: 
Oberſchl. 12 Gr., für Polen 15 Gr.; die 3⸗geſpaltene mm⸗Zl. 
im Reklameteil für Poln.⸗Oberſchl. 60 Gr., für Polen 80 Gr 
Bei gerichtl. Beitreibung iſt ſede Ermäßigung ausgeſchloſſen 


Geſchäftsſtelle: Siemianowice (Slaskie), ulica Bytomska (Beuthenerſtraße) 2 


Fernſprecher 


Nr. 501 


Nr. 1 


60 


Was die Woche brachte 


Die Auflöſung des großpolniſchen Lagers hat die Ge- 

genſätze zwiſchen der Oppoſition und der Sanierung wieder 
einmal offenvar werden laſſen. Betroffen iſt diesmal nur 
die Rechtsoppoſttion, die dem Auſcheine nach eine ſehr leb⸗ 
hafte Tätigkeit entfaltet, um wieder an die Macht zu kom⸗ 
men. Sie hat es in gewiſſem Sinne bequemer als die Mo⸗ 
taliihe Sanierung, die ihre Kräfte im Kampf mit der 
Kriſe und den verſchiedenen Fragen des Staatslebens er⸗ 
ſchöpft. Dazu kommt, daß die Nationaldemokraten immer⸗ 
hin viele Anhänger im Lande haben, die auch verhältnis⸗ 
mäßig gut organiſiert ſind. Nicht zu unterſchätzen iſt die 
oppoſttionelle Stellung, die ihr im Kampf zugute kommt. 
Es war in taktiſcher Hinſicht von der Nationaldemokratie 
ſchlau gehandelt, als fie ihr Hauptaugenmerk auf das Sam: 
meln und Werben lenkte, nachdem ſie eingeſehen hatte, daß 
eine Mitarbeit mit der Mehrheit auf parlomentariſchem 
Gebiet unmöglich war. Von dieſem Geſichtspunkte aus er: 
klären ſich die vielen nationaldemokratiſchen Verſammlun⸗ 
gen im Lande, in denen die Werbetrommel eifrig gerührt 
wird. Es gilt die Vorbereitung für den früher oder ſpäter 
einſetzenden Endkampf. Das erſte Ziel iſt die Neubeſetzung 
des Präſidentenpoſtens, die zwar erſt im Frühjahr erfolgen 
wird, aber doch ſchon einen gewichtigen Faktot im Kampfe 
bildet. Bisher war die Frage noch strittig, in welcher Form 
die Präſidentenwahl vor ſich gehen wird. Nun aber iſt fie 
geklärt, und man weiß, daß die Wahl nach der alten Weiſe 
durchgeführk werden muß. da die neue Verfaſſung nach nicht 
exiſtſert. Nach den Ausführungen Slaweks in Lemberg 
mutz man annehmen. daß einſtweilen von der Verfaſſungs⸗ 
änderung keine Rede iſt. Die Nationaldemokraten dürften 
daraus den Schluß gezogen haben, daß es hoch an der Zeit 
it, mit den Vorbereitungen zu beginnen und Stimmung 
für ſich zu machen. Würde doch ein Mann aus ihrer Mitte 
auf dem Präſidentenpoſten die Stellung der Partei ſtärten, 
und dieſer einen beſtimmenden Einfluß auf die Staatsge⸗ 
chäfte ſichern, wie er ſich auf dem Boden des Sejms nicht 
erobern ließ. 
„Große Sorge bereitet der Regierung immer noch die 
Frage des Nichtangriffspakts mit Rußland. Der neue ru⸗ 
mäniſche Außenminiſter Titulescu gilt als Gegner der 
Sowjets und es muß damit gerechnet werden. daß durch ihn 
die rumäniſch⸗ruſſiſchen Paktverhandlungen nicht gefördert 
werden. Seiner Meinung nach, iſt die Sicherheit Rumä⸗ 
niens durch den Kelloggpakt genügend garantiert, ſo daß es 
einer weiteren Verträge mehr bedarf. Nachdem der pol⸗ 
liſche Ruſſenvertrag an das Zuſtandekommen eines ähn⸗ 
‚hen Abkommens zwiſchen Rußland und Rumänien ge⸗ 
bunden iſt, beſteht die Gefahr, daß unſer Pakt hinfällig 
wird. Die Annahme iſt jedenfalls begründet, daß die 
“Wien den Verrrag mit Polen allein nicht hoch einſchätzen 
werden, wenn die beſſarabiſche Front offen bleibt. Es he- 
geht zwar noch die Hoffnung, daß Frankreich ſein Gewicht 
u die Wagſchale werfen wird, um in Bufareft einen Druck 
auszuüben, doch iſt die Hoffnung auf einen Exfolg nicht 
dioß. In Rumänien ſcheſnt einſtweilen wenig Neigung zu 
geben, franzöſiſche Ratſchläge dieſer Art zu befolgen. 
ommen doch von dorther auch Nachrichten, baß die rumäni⸗ 
ge Regierung eine Geſundung der Finanzen aus eigener 
draft herbeiführen will, weil man die Anleiheverhandlun⸗ 
en mit den franzöſiſchen Sachverſtändigen des Voölker⸗ 
undes als unfruchtbar anſieht. 

Mit beſonderem Intereſſe wurde diesmal nach Genf 
eſehen, wo über die Beſchwerden der polniſchen Minoerheit 
Uni Deutſchen Reiches verhandelt wurde, um jo mehr, als 
ſteete Preſſe mit Greueltaten, die jenſeits der Grenze paſ⸗ 
Bien ſollen, ſtets aufzuwarten bereit iſt. Nun ſind dieſe 
banchwerden zurückgewieſen worden, mit der Begründung, 
N. die Mehrzahl davon in Gebietsteilen ſpielt, für die 
noulſchland keine internationalen Verpflichtungen über 
dimmen habe. und daß die einzelnen Kölle in zeitlicher 
nlicht bereits weit zurückliegen. Immerhin bleibt noch ein 
Furt von Klagen zurück. die in die Kompetenz des Völker⸗ 
Des fallen müßten. Auch dieſe wurden abgewieſen, weil 

zu geringe Bedeutung beſitzen. Gerade dieſe Begrün⸗ 
Leia iſt wichtig angeſichts der Stimmungsmache, die ein 
Fal er polniſchen Preſſe ſo gern betreibt. Die ſchrecklichen 
du le von Unterdrückung und Terror ſind letzten Endes von 
handtringer Wichtigkeit und entziehen ſich dadurch der Be⸗ 

lung. 

den Eine Menge von Sorgen laſtet auf der Regierung des 
weutſchen Reiches Die Arbeiten an der Verfaſſungsreform 
Ir rden ſchleunig betrieben, doch iſt es fraglich, ob das Werk 
Kaden nächſten Tagen noch ſo weit gedeihen wird, daß das 

zinett noch vor den Wahlen die Beratungen über den 
marburf aufnehmen kann. Es iſt auch anzunehmen, daß 
erſt den Ausgang der Reichstagswahlen abwarten 


W. um dann erſt dieſe Angelegenheit vor das Kabinett 
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| tnongen. Dazu kommen Differenzen zwiſchen den Leitern 


Leiner Neſſoris. Die noch ausgeglichen werden müſſen. 
tert ſei nur an die Differenzen zwiſchen Braun und 
nnbold wegen der Frage der Kontingente. Für den 

zu Aler iſt es ſicher keine leichte Aufgabe, alle Gegenſätze 

Aderbrüden. Eine andere Frage iſt die Einſetzung von 

skommiſſaren für die ſubventionterten Betriebe, die 
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Nach der Londoner Einigung zwiſchen Herriot und Macdonald — Weiter- 
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London. Im Mittelppunkt des politiſchen Intereſſes 
ſteht die deutſche Ablehnung, Genf als Tagungs⸗ 
ort für die Biermägtelonferen; Sie wird in po⸗ 
litiſchen Kreiſen lebhaft erörtert, nachdem die zuſtändigen 
engliſchen Steilen mit ſcharfen Worten Deutſch⸗ 
land als den Sündenbock hinzuſtellen verſucht 
haben. 

Die deutſche Stellungnahme wurde dem „Foreign 
ice“ durch ein Telegramm des engliſchen Geſchäftstrügers in 
Berlin übermittelt. Noch bevor die Entzifferung völlig be: 
endet war, wurden Herrigt und Macdonald während ihrer 
Beſprechungen von dem im allgemeinen ablehnenden 
Inhalt der Note unterrichtet. Herriot ergriff 
ſofort die Gelegenheit und beſtand auf der Veröffentlichung 
der gemeldeten amtlichen Verlautbarung, in der mitgeteilt 
wird, daß man ſich auf Genſ als Konferenzart geeignet 
habe. Sertiot iſt, wie behauptet wird, nichts willlomme⸗ 
ner, als die beutſche Abneigung gegen Genf, da er hierdurch 
ein Mittel in die Hand bekommt, Deutſchland für ein 
Nicht zuſtandekommen einer Konferenz verant- 
ee z u machen, an Ber er ſelbſt gar kein Intereſſe 
hat. 
franzöſiſchen Freunden gegenüber die feſte Zuver⸗ 
ſicht ausgeſprochen hat, daß Deutſchland auch Genf 
annehmen werde, nachdem es gelungen ſei, die Zuſammen⸗ 
kunft überhaupt zuſtande zu bringen und auf vier 
Mächte zu beſchränken, war enttauſcht und nerär⸗ 
gert und ſtimmte der Veröffentlichung der Verlautbarung 
zu. 

Während noch am Freitag nachmittag die zuftändigen 
britiſchen Stellen von einem vielleicht nur vorläufigen Zö⸗ 
gern Deutſchlands ſprechen, wurde ſpäter die Parole ausge⸗ 


Macdonald, der angeblich noch am Porabend ſeinen 


behandlung der Gleichberechtigung ohne Deutſchland? 


geben, daß Deutſchland ſtarke Einwendungen ges 
gen Genf mache und ih glatt geweigert hade, 
dorthin zu gehen. Franzoſenſteundliche Kreiſe wa⸗ 
ren ſofort mit der Kritik bei der Hand. daß die deutſche Ant⸗ 
wort jegliche Gegenvorſchläge vermiſſen laſſe. Dies ent⸗ 
ſpricht aber nicht den Tatſachen. 

Wie groß die Aufregung über die deutſche Antwort iſt, 
geht auch daraus hervor, daz engliſche palitiſche Kreiſe ein⸗ 
ſach nicht glauben wollen, daß lediglich die Frage des Zus 
ſammenkunftortes für die Deuiſchen maßgebend ſei. Sie 
nehmen an, daß ſich dahinter andere Gründe 
nerbergen. Von zuftändiger engliſcher Seite wird je⸗ 
doch erklärt, daß die deulſche Regierung über die während 
der Beſprechung zwiſchen Macdonald und Herriot gemachten 

Vorſchläge und die ſonſtigen Einzelheiten nicht unters» 

richtet worden jei und daß die deutſche Antwort auch auf 
andere Fragen nicht eingehe. Ueber die weitere Behandlung 
der Lage find von engliſcher Seite noch keine Beſchlüſſe ge⸗ 
ſaßt worden. Es wird erklärt, daß Masdanald nunmehr 
auch die beutſchen Miniſter nach London zu Sonderverhand⸗ 
lungen einladen muſſe. An zuſtändiger Stelle wird erklört, 
es ſei unwahrſcheinlich. daß eine Einladung erfolgen werde. 

Eine engliſche Nachrichtenagentur hat in tendenzibſer 
Weiſoadie Nachricht verbreitet, daß nunmehr England, 
Frankreich und Italien zu einem Meinungs⸗ 
| anstauſch ohne Deutſchland zuſammentre⸗ 


ten würden. Dieſe Auffaſſung wird in engliſchen amt: 
lichen Kreiſen zunächſt noch nicht geteilt, da ein derartige: 
Vorgehen den eigentlichen 
den Vergandlungstiſch zu 
ſein würde. 


Zmeck, Deuiſchland wieder an 
bringen, nicht förderlich 


Moskau und Bukareſt 


Neue Verhandlungen um den Nichtangriffspakt — Titulescu gibt nach — Wenig Ausgſicht auf Abſchluß 


Butareſt. Die rumäniſche Regierung teilt mit, daß Waj de 
Wojwod von Titulescu ein Telegramm erhalten hat, in 
dem er ſeine Bereifwilligfeit erklärt, vorbehaltlos im 
Kabinett mitzuarbeiten, Gleichzektig hat Titulescu, obwohl 
noch nicht ernannt, den Geſandten Cadere beauftragt, nach 
Genf zu reiſen, um dort Litwinow und die Inſtruktionen zur 
Weiterführung der Verhandlungen mit der Sowjetunion zu er⸗ 
warten. Er ſelbſt hat am Freitag abend in Sinaja mit dem 
König konferiert. Vom Ausgang dieſer Beſprechung wird der 
Eintritt Titulescu ins Kabinett abhängen. 

Was die Verhandlungen mit der Sowjetunion anbetrifft, 
o ſieht man heute nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder 
Franlreich und Polen unterzeichnen allein und Rumänien 
begnügt ſich mit dem Kellogg⸗Pakt und den Verträgen mit 
Polen und Frankreich, die jedoch, was Polen anbetrifft, plato⸗ 
niſche Bedeutung haben. Oder der Verxtragsabſchluß erfolgt 
gleichzeitig mit Frankreich und Polen, was eine ausdrückliche 
ruſſiſche Verzichterklärung auf Beſſarabien zur Vorausſetzung 
hat, was wenig wahrſcheinlich iſt. Titulescu iſt aber dem Stand⸗ 
punkt Wajdas ſoweit entgegengekommen, daß er ſich direkten 
Verhandlungen mit Rußland nicht mehr widerſetzt, obwohl ihnen 
nur noch formale Bedeutung beikommen dürfte, Rumänien aber 
von dem Odium, das Scheitern der Verhandlungen herbeige⸗ 
führt zu haben, befreien würden. 


Helmer Roſting vor ' äuſiger Danziger 
Nölkerbundskommiſſar 

Genf. Die Danziger und die polniſche Regierung 

haben augeſichts der bisherigen ergebnisloſen Bemühungen bes 

Völkerbundsrates, einen Nachfolger für den Danziger Völker⸗ 


| bhundskommiſſar Graf Gravina zu finden, nunmehr dem Gens 
| onlierretür des Völkerbundes den Voyſchlag gemacht, den gegen: 


wärtigen Chef der Danziger Abteilung im Völkerbundsſekreta⸗ 
tigt, den Dänen Helmer Roſting, mit, der einſtweiligen Leitung 
des Danziger Völkerbundskommiſſarpoſten zu beauftragen. Der 
Völkerbundsrat wird am Sonnabend oder Montag zuſammen⸗ 
treten und feſtſtellen. daß die endgültige Wahl des Danziger 
Völkerbundskommiſſars infolge der ergebnisloſen Verſuche, einen 
Völkerbundskommiſſar zu finden, auf die Novembertagung des 
Rates verſchoben werden muß. 

Das alte Lied 

Wo das Uebel ſitzt. 

London. „News Chronicle“ veröffentlicht eine Unterredung 
mit dem italieniſchen Hauptvertreter in Genf, Baron Aloifi, 
der ſich für die Reviſion des Verſailler Vertrages und die An⸗ 
erkennung der deutſchen Gleichberechtigung einſetzt. Er erklärt 
u. a., daß jede Regierung in Deutſchland oder Ungarn auf Star 
liens Unterſtützung in ihrem Kampf um Gerechtigteit rechnen 
könne. 


Ein japanischer Militär zug ſtürzt ab 
Peking. Nac Meldungen aus Charbin entgleiſte auf der 
chtneſiſchen Oſtbahn Infolge eines Anſchlags ein japaniſcher Mili⸗ 
tärzug. Die Lokomotive und vier Wagen ſtürzten eine Böſchunt 
hinab. Nach unbeſtätigten Meldungen ſollen 21 Soldaten 
getötet und 65 ſchmer verletzt worden fein Der 


| Anſchlag iſt ven chineſiſchen Freiſchürlern verübt worden, 


ausländiſchen Schulden und die Beamtenregelung. Bisher 


glaubte man, daß für die ſubventionierten Betriebe der 
Bantier von Flotow der ausſichtsreichſte Kandidat ie doch 
wird neuerdings auch Dr. Schacht genannt. Nebenher geht 
die Meinung derer, die von Reichskommiſſaren nichts willen 
wollen und behaupten, es würden gar keine ernannt. Sicher 
iſt, daß die Regierung alle möglichen Anſtrengungen macht, 
um noch vor den Wahlen einzelne Dinge zu regeln. 

Ruhe herrſcht dagegen in Preußen, aber wohl nur des⸗ 
halb, weil ſich gegenwärtig der Staatsgerichtshof mit den 
ihm vorliegenden Dingen beſchäftigt und man erſt den Aus⸗ 
gung der Verhandlungen abwarten will. Wenn das Urteil 
vorliegt, wird auch wieder die Preußenfrage akut werden. 

Neben den inneren Angelegenheiten geht es für das 
Reich natürlich noch um die Gleichberechtigung. Hier hat 
der Kampf in den letzten Tagen keine beſonderen Fortiſchritte 


gemacht. Der franzöſiſche Abrüſtungsplan, der vor einer 
Woche ſchon angekündigt war, iſt noch immer nicht fertig⸗ 
geſtellt. Die Ausſprache, die Herriot in London hatts, 
ſollte wohl dem Zweck dienen, Vorſchläge Macdonalds zu er⸗ 
fahren, um ſie eventuell noch in den franzöſiſchen Plan hin⸗ 
einzuarbeiten. Heber den Inhalt der Unterredung iſt na⸗ 
türlich wenig bekannt, doch ſollen keine feſten Vorſchläge er⸗ 
örtert worden fein. Die Hauptbemühungen gingen dahin, 
Mittel und Wege ausfindig zu machen, um die Abrüſtungs⸗ 
verhandlungen wieder in Gang zu bringen, wobei engliſcher⸗ 
ſeits der Standpunkt vertreten wurde, daß die Schwierig⸗ 
keiten erſt beſeitigt werden könnten, wenn eine offene Aus⸗ 
ſprache der wichtigſten Regierungen ſtattgefunden habe. 
Ueber den franzöſiſchen Plan heißt es nur, daß er ein all⸗ 
gemeines Rüſtungsabkommen verlange, dann Sicherheiten 
und die Bildung einer internationalen Streitmacht. ff. 


Belgiens Sicherheitsplan 


London. Der diplomatiſche Mitarbeiter des „Daily | 
Telegraph“ gibt den Inhalt eines von dem bekannten bel: | 
giſchen Juriſten Profeſſor Bourquin ausgearbeiteten Sicher⸗ 
heitsplanes wieder, der eine mögliche Alternative für den 
franzöſiſchen Sicherheitsplan darſtellt. Obwohl der beklgiſche 
Plan viele Einzelheiten mit dem franzöſiſchen gemeinſam abe. 
lei er doch entſchieden weniger zwangsläufig und ſtreng in ſeinem 
Mechanismus und ſeinen Folgerungen. Er gehe darauf Jrnuus, 
die internationale Sicherheit durch andere Mittel als die im 
Genfer Protokoll von 1924 enthaltenen draſtiſchen Sanktionen zu 
erhöhen. 

Der belgiſche Sicherheitsplan beſtehe in erſter Lime aus 
einer Vereinbarung ſämtlicher Weltſtaaten und einer 
europälſchen Vereinbarung. Die erſtere würde im 
Notfalle eine allgemeine Beratung zwiſchen den Anterzeichner⸗ 
mächten des Kellogg vertrages vorſehen, an der, wie man an⸗ 
nehme, die amerikaniſche Regierung teilnehmen würde. Ferner 
würde eine Fühlungnahme zwiſchen dem Völkerbund und 
den Vereinigten Staaten hergeſtellt werden, non der 
Annahme ausgehend, daß Amerika in einem zukünftigen Wir: 
digen Ausſchuß vertreten ſein würde, der weitgehende Anter⸗ 
ſuchungsbollmachten beſitzen würde. Unter der eurooäiſchen 
Vereinbarung würde die Sicherheit garantiert werden, 
nicht ſo ſehr durch Sanktionen oder gegenſeitigen Beiſtand. als 
durch die genaue Feſtlegung der Handlung des Anarifis. 
Jede Grenzverletzung wäre verboten, und auf dem Gebiete 
eines jeden Staates würden internationale Ausſchuſſe, beſtehend 
aus Diplomaten, Militär-, Marine⸗ und Luftattaches gebildet 
werden. Bei der erſten Nachricht über eine Grenzverletzung wür⸗ 
den dieſe Ausſchüſſe den geſtörten Gebietsteil aufſuchen ind die 
Tutſachen und Verantwortlichkeiten klarſtellen. Sollten ſie den 
Beweis für die Grenzverletzung als erbracht anſehen, ſo würde 
der Völkerbund ermächtigt fein, ſich an andere Staaten wegen 
Unterſtützung des angegriffenen Staates zu 
wenden. Die Unterſtützung würde nichr in der Entſen⸗ 
dung von Truppen oder in Sanktionen, ſondern in 
der Verſorgung mit Kriegsmaterial beitchen, während die finan⸗ 
zielle Hilfe bereits auf Grund der vor einiger Zett abgeſchloſſenen 
Vereinbarung ſichergeſtellt ſei. Der belgiſche Plan ſehe ſchließlich 
vor, daß für die vorgenannten Zwecke eine Dreiviertel⸗ 
Mehrheit der Stimmen im Völkerbundsrat an Stelle der 
jetzt erforderlichen Einſtimmigkeit genüge. 


Franzöſiſche, Bombe“ gegen Deutſchland 


Genf. Der Leiter der Völkerbundsabteilung am Quci 
d'Orſen, Maſſig li, griff Freitag Deutſchland in einer ge: 
Heimen Sitzung des Effektivausſchuſſes der Abrüſtungs⸗ 
konferenz wegen der „vertragswidrigen militäri- 
ſchen Organtiſierung der deutſchen Schutzpoli⸗ 
zei“ an. Maſſigli legte eine größere Anzahl deutſcher Provinz⸗ 
zeitungen als Grundlage ſeiner Veſchwerde vor und ſuchte aus 
dieſen Zeitungen und aus den in deutſchen Blättern erſchienenen 
photographiſchen Aufnahmen den Nachweis zu erbringen, 
daß die deutſche Schutzpolizei militäriſch vollſtändig 
durchorganiſtert wäre. Maſſigli wies insbeſondere auf 
einzelne photographiſche Aufnahmen von Schutzpolizeimanövern 
hin. Daraus gehe hervor, daß die Organiſation der deutſchen 
Schutzpolizei dem Verfalller Vertrag widerſpräche. 
Die deutſche Schutzpolizei verfüge, nachgewieſener Maßen, über 
zahlreiche Maſchinengewehre. Bei der Berechnung 
der Effektiyſtärke des deutſchen Truppenbeſtandes müſſe daher 
die Reichswehr mit der Schutzpolizei zufammen: 
gezählt werden. Nach dem Protokoll von 1925 dürfe 
Deutſchland nur eine Schutzpolizei mit einer Geſamtzahl von 
140 000 Mann unterhalten. Ob dieſe Zahl jedoch dem Tatbeſtand 
entſpreche, wiſſe kein Menſch. 


Der belgiſche Senator de Brouckere wies dagegen 
darauf hin, daß nicht nur Deutſchland, ſondern auch 
andere Länder über eine militäriſch ausgebildete Schutzpolizei 
verfügten. Er betonte, daß es außerordentlich wünſchenswert 
wäre. daß Deutſchland ſobald wie möglich mit 
gleichen Rechten wieder an den Verhandlungen 
der Abrüſtungskon ferenz teilnehme. 


deßrocher Markgra 


1 7 
1 FE,“ N FHN N VN No FANC MARKEN 
URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR MEISTER, WERDAU 
(43. Fortſetzung.) 


Mechtild Barrys fühlte jelber, daß eine Wandlung in 
ihr vorgegangen war. Es Ichlen ihr. als ſeien Gefühle der 
Kindheit, der früheſten Jugend wieder in ihr erwacht, das 
Leben zeigte ſich ihr anders, freundlicher heller. begehrens⸗ 
werter. 

Sie, die ſonſt einſam gemefen, fühlte ſich setzt hingezogen 
zu Menſchen, die es gut mit ihr meinten 

Das große Erlebnis des Spiels mit Rainer Markgraf 
war es, das ihre Seele zum Schwingen gebracht hatte. Und 
in den großen Szenen, da fie im Spiel um den Mann 
kämpfte, war es ihr, als ſei es kein Spiel. Ihre ganze Seele 
und Glücksſehnſucht drängten zu dem Manne hin 

Wenn ſie abends im Kreiſe der Freunde ſaß, dachte ſie an 
ihn. Sein Bild war um fie. und wenn er ſprach, dann ſaß 
ſie am Lautſprecher Sie liebte ſeine Stimme, den ftillen 
Ernſt ſeines noblen Weſens 

An einem Tage trat ein Ereignis in ihr Leben 

Sie ſpielte die große Szene mit der Schweſter. die Szene, 
in der beide um den Mann kämpfen, den ſie lieben. 

Sie war ganz groß und gewaltig in ihrem Schmerz, 
in ihrer Verzweiflung. Aber ihre Gegenſpielerin war es 
nicht minder, und als ſie im Spiel der Schweſter harte 
Worte ins Geſicht ſchleuderte, ſah ſie plötzlich einen Blick der 
Verzweiflung aus Ages Augen, der fie traf Ein Wehlaut 
klang an ihr Ohr, Und Sie fühlte: Die Schweſter, die Gegen⸗ 
ſpielerin, Age ſie liebt ihn, fie liebt den Mann den ſie 
— in dieſem Augenblick war es klar in ihr — begehrte 
mit allen Faſern ihres Herzens. 

Nun kam ein ganz anderer Ton ins Spiel. 

Der Regiſſeur hielt den Atem an, als das gigantiſche 
Ringen der Frauen um den Mann einſetzte. Mit dem feinen 
Gefühl des Künſtlers ſpürte er, daß es nicht mehr Spiel 
war. daß die Fackel in den Seelen der beiden Frauen loder⸗ 
ten, daß es ein wahrhaftes Ringen um den Mann war. 


— — 


Keine Einigung um die Leitung 
des Völkerbundsſekretariats 
Deutſchland lehnt ab. 

Genf. Die für Freitag auf 22,30 Uhr augeſetzte geheime 
Sitzung des 14 gliedrigen Ausſchuſſes für die Reform der poli⸗ 
tiſchen Leitung des Völkerbundsſekretariats begann erſt um 
23,30 Uhr, da in den Privaträumen des Generalſekretäts des 


Völkerbundes eine ſtreng vertrauliche Beſprechung zwi⸗ 
ſchen dem Generalsekretär, dem Präſtidenten des Ausſchuſſes 


Hambor⸗Norwegen, und von Rheinbaben-⸗Deutſchland 
ſrattfand. In dieſer Unterredung iſt eine Einigung nicht zu⸗ 
ſtande gekommen. Es wird daher vereinbart, die geſamtie 
Frage der Neubildung der politiſchen Leitung des Völkerbunds⸗ 
ſekretariats auf die November⸗Vollverſammlung des 
Völkerbundes zu verſchieben. Wie übereinſtimmend in allen 
Kreiſen feſtgeſtellt wird, find die Verhandlungen daran geſchei⸗ 
tert, daß die deutſche Forderung, nach der in Zukunft von kei⸗ 
ner Macht mehr als zwei leitende Poſten bekleidet werden dür⸗ 
fen, von der Gegenſeite nicht angenemmen worden iſt, da Sit 
die Machtſtellung Frankreichs und Englands im Völkerbunds— 
ſekretariat aufgehoben würde, 


Reichstagsabgeordnete Jadaſch 
zu Feſtungshaft verurtei't 

Leipzig. Der Vierte Strafſſenat des Reichsgerichts hat 
den kommuniſtiſchen Reichstagsabgeordneten, Bergarbeiter Anton 
Jadaſch aus Berlin⸗Wittenau, wegen Vorbereitung eines 
hochverräteriſchen Unternehmens in Tateinheit mit Ver⸗ 
gehen gegen § 4 Abſ. 1 des Nerublilſchutzgeſezes zu eine m 
Jahr drei Monaten Feſtungshaft verurteilt. 
Die Vorbereitung zum Hochverrat wurde in einer die Polizei ver⸗ 
letzenden Arbeit geſehen, die Jadaſch gemacht hatte. Jadaſch 
wurde ſchon 1929 unter Strafverfolgung geſetzt, war aber bei den 
bisher angeſetzten Terminen vor dem Vierten Straſſenat des 
Reichsgerichts niemals erſchlenen. 


Preſſeausſtellung in 205 Sprachen 

Moskau. Amtlich wird gemeldet, daß am 15. Jahrestag der 
Oktober revolution in Tiflis eine internationaie 
Preſſeausſtellung eröffnet werden wird, die die größte 
der bisher bekannten Preſſeſchauen ſein und, wie beſonders her⸗ 
vorgehohen wird, die Kölner Preſſeſchau von 1928 weit in den 
Schatten ſtellen ſoll. Auf der Ausſtellung wird die Tagespreſſe 
aus 282 Ländern in 205 Sprachen zu ſehen ſein. Allein die na⸗ 
tionale Preſſe aller Gebiete der Sowjetunion wird in 75 Spra⸗ 
chen aufmarſchieren. 
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Ein Bild des Grauens aus dem 
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Hat Litauen für Polen geitimmt? 

Polens Wiederwahl in den Völkerbundsrat läßt na“ 
tional überhitzte Gemüter noch immer nicht zur Ruhe kom- 
men. Man möchte gerne herausbekommen, welche Staaten 
bei der Abſtimmung gegen Polen waren. Bei der Tſchecho⸗ 
flowakei und Ungarn ift der Trick gelungen. Die Geſandten 
beider Staaten erklärten auf die Anrempelungen in den 
Preſſe hin, daß ihre Regierungen für Polen geſtimmt härten. 
Nun geht durch die polniſche Preſſe auch die Meldung, daß 
der litauiſche Minfſter Zaunius ſeine Stimme für Polen in 
die Wagſchale geworfen habe. Das naßt aber ben Gegnern 
Polens in Litauen nicht. 


Sie erklären offiziell, daß über 
Litauens Standpunkt nichts bekannt ſei. Nur die gemäßig⸗ 


teren Parteien ſind der Meinung, daß eine Stimmenabgabe g 
für Polen ein Akt der Höflichkeit und Dankbarkeit jei, da 


der polniſche Delegierte im Haager Gerichtshof im Streit 
zwiſchen Litauen und Deutihland um Memel die litautſche 
Theſe unterſtutzt hatte. — Die Abſtimmung iſt auf dieſe 
Weiſe zu einem ſehr bezeichnenden Spiel für die radikalen 
Parteien geworden. 


Kampf zwiſchen Mohammedanern - 
und Siths 
Vombah. In dem Hiſſar⸗Gebiet in Punbſchab kam es. ing 
folge eines Viehraubes zu einem blutigen Zuſammenſtoß zwi⸗ 
fon Mohummedanern und Silhs. 14 Mohammeds wurden 
getätet und 11 ſchwer verletzt 


Kommuniſtiſche Zentrale in Jeruſalem 

Jeruſalem. In Jeruſalem wurde eine fommunijtis 
ſche Zentrale für Arabien und den Ortent aufgedeckt. Aus 
Schriftſtücken. die beſchlagnahmt wurden, geht u. a. hervor. 
daß ein genaues Programm zur Ausrufung einer arabiſchen 
Nationalregierung mit genauem Verfaſſungsſtatut aufge⸗ 
ſtellt war. Vorgeſehen war die Nichtzahlung der 
Staatsſchulden und die Aufhebung der Konzeſſionen für die 
Oelrohrleitung und die Wüſtenbahn Mojlul 
Haifa. Weiter würde ein nach Rußland gerichteter Brief 
gefunden. in dem u. a. feſtgeſtellt wird, daß die Juden das 
Leben der Kommuniſten in Paläſtina bedrohten. 


Betrügereien 
eines Genoſſenkchaftsdirekkors 
Warſchau. Auf Veranlaſſung des Staatsanwalts wurde 
in Warſchau der Direktor der Kreditgenoſſenſchaft „Ko⸗ 
mercjum“, David Vogel, verhaftet. Die Verhaftung er⸗ 
folgte wegen großer Betrügereien, die er ſich zuſchulden 
kommen ließ. Er nügte dabei den Umſtand aus, daß die 
Genoſſenſchaft nicht im Reviſionsverband war. Vogel 
fälſchte Bücher und unterſchlug auf dieſe Weiſe 300 000 
Zloty. Geſchädigt find ſowohl die Klienten der Ge— 
noſſenſchaft als auch der Staatsſchatz. 


griechiſchen Erdbebengebiet 


Flüchtlinge aus dem griechiſchen Erdbebengebiet ſowie Einwohner in Saloniki leben im Freien in proviſoriſchen Zelten, da ſie 
immer noch Einſturzgefahr für ihre Häuſer und eine Wiederholung der Erdſtötze befürchten. 


Und Rainer fühlte es auch Er war blaß entjeßt und es 
war ihm, als müßte ihn das Geſchehen zu Boden werfen. 
Er wehrte ſich dagegen An ſeine Kinder dachte er . an 
die Kinder! Er wollte nicht ſehen nicht fühlen, daß ihm 
die Liebe entgegendrängte. Er hatte Furcht vor der Liebe, 
er fühlte daß ſie ihm nur neue Qual bringen konnte. 

Aber ihm war, als dränge die unüberfteigbare Wand des 
Schickſals gegen ihn 

An dieſem Vormittag geſchah es, doß Rainer ſich erſchöpft 
an einen Pfeiler lehnte und leiſe bat: „Nicht weiter heute! 
Ich kann nicht mehr! Ich kann nicht mehr!“ 

Alle ſtarrten den Mann erſchreckt an. Aber der Regiſſeur 
99 die Situation. Er führte Rainer nach ſeiner Gar⸗ 
erobe. 

„Sind Sie krank, Herr Markgraf?“ fragte er bejorgt. Er 
bangte um das köſtlichſte Werk, das er je geſchaſſen 

„Nein, nein! Es war wie eine Erſchöpfung. Mir war, 
als ſtünde ich plötzlich zwiſchen vier hohen Wänden und ſie 
kamen auf mich zu und wollten mich erdrücken“ 

„Wunſchen Sie. daß wir eine Pauſe in den Aufnahmen 
machen, Herr Markgraf?“ 

„Nein, nein! Morgen geht es ſchon wieder.“ 

Der Regiſſeur ließ ihn allein 

Rainer ſaß vor dem Spiegel und ſah ſich an. 
ich?“ fragte er ſich „Oder bin ich ein anderer?“ 

Er nahm das Bild ſemer Kinder und betrachtete es Lange, 
lange ſah er die beiden an und es war ihm als riefen ihre 
Augen nach dem Vater 

„Ich muß zu ihnen!“ dachte er. 

Mit einem Male ſpürte er die Laſt der Künſtlerſchaft 

Plötzlich klopfte es. 

„Herein!“ | 

Er ſchrak zuſammen Die Barrys ſtand in der großen 
Spielgarderobe, ſchöner denn je vor ihm. 

Und ihre Augen glühten ihn an 

Sie trat näher. 

„Wie iſt Ihnen Mr Markgraf? Iſt Ihnen beſſer?“ 

„Ich danke, Miß Barrys! Ja, es geht ſchon wieder! Eine 
kleine Ueberanſtrengung“ 

„Wir verſtehen es alle Mr Markgraſl Sie geben Ihrer 
Rolle alles mit, was Sie in ſich tragen Das tft ſchwer. 
ſchwer!“ 

„Oh. das tun Sie ja auch, Miß Barrys! Ich habe es heute 
ſo recht gefühlt!“ 


„Bin ich | 


Mir iſt, als ſei es nicht Spiel.“ 


packte ſie 


Sie liebte Kinder ſonſt nicht aber nun, da ſie nichts war als 
liebende Frau, begann ſie zu verſtehen, was Kinder einem 
Weibe ſein können 
Mutterſchaft 1 

aber nun war ihr das Wort genommen. 


ſo erzählt man?“ 
reichte fie ihm das Bild zurück 


Raum. 


Schmerz war in den ſchönen Augen 


wie feſtgebannt 
mit ſich ſein“ 


ihn jo getroffen hatte 
der Ton viel gequälter als ſonſt 


„Flecken brannten auf feinen Wangen 


12 5 bin etwas ſchwach. Vater! Aber das geht ſchon vor“ 
über!“ . 


„Ja!“ ſagte die Frau heiß „Ich lebe mit! Ich lebe mit! 


Sie ſah das Bild in ſeiner Hand Eine eiferſüchtige Regung 
Unbewußt griff fie danach und betrachtete es. 
„Ihre Kinder?“ 

„Ja, meine Kinder Miß Barrys!” 

Sie betrachtete die Kleinen, und feucht wurden ihre Augen. 


Sie ahnte etwas von der Größe einer 
Sie hatte zu dem Manne ſprechen wollen von ihrer Liebe, 
„Und Ihre Frau will non Ihnen gehen, Mr Markgraf, 


„Ja!“ entgegnete er karg, als ſchäme er ſich. 
Sie ſtanden noch eine Weile einander gegenüber dann 


„Ich danke Ihnen Mr Markgraf!“ 
Ihre Augen begegneten ſich. Dann verließ die Frau den 


* * 
*. 


Age hatte geſehen, wie die Barrys zu Rainer ging. 
Mit klopfendem Herzen ftand ſie und wartete 
Die Barrys kam den Gang herunter Sie ſah müde aus. 


Betroffen ſah ihr Age nach 

Was war vorgegangen? 

Am liebſten märe fie zu Manier geſtärzt aber ihr Fuß war 
„Nein. nein fetzt nicht! Er mußte allein 


Sie fühlte: Er wußte um ihre Herzen. Das war es, was 


* * 
* 


Rainer kam nach Hauſe l 
ein Sohn übte fleißig aber es war Rainer, als klänge 


Er trat zu Layka ins Zimmer 
Und er erſchrak. Laykas Geſicht war eingefallen Role 
„Biſt du krank, Layka?“ fragte er den Sohn. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Stellvertreter des Portiers 


Von Pierre Billotey: 


Neulich Abend ſprachen wir von dem berühmten Victor 
Logerat, der ſo oft Miniſter war und erſt vor ein paar 
Jahren ſtarb. Der Name Logerat erweckt in jedem eine 
Unmenge Erinnerungen, einmal ernſthafter, politiſcher, 
dann wieder harmloſer, heiterer Art. Vor allem die letzt⸗ 
genannten fallen einem ein wenn einer „Victor Logerat“ 
ſagt. Deshalb waren wir nicht weiter erſtaunt, als Freund 
Noreau begann: „Ich weiß eine feine Sache von Logerat.“ 

„Jeder kennt etwas von Logerat,.“ antwortete einer. 
„Leider meiſt die gleiche Geſchichte“ 

„Erzähl nur!“ ermunterte ich Noreau. „Wenn wir fie 
ſchon kennen, werden wir dich nicht ausreden luſſen.“ 

Unſer Freund begann großartig wie eine Feſtrede; 

„Von Victor Logerat kann man ſagen, was man will. 
Man kann ieine Handlungen iv oder jo beurteilen. Zum 
mindeſten war er ein verdienſtvoller Mann von ſchöner. 
hoher Intelligenz. Doch man muß ihm anrechnen: ?einer 
war weniger ſtolz darauf als er. Er war die Beſcheidenheit, 
die Einfachheit in Perſon —, wie es auch die folgende 
Anekdote beweiſt: 

Logerat war wieder einmal — ich weiß nicht, in welchem 
Kabinett — Miniſter geworden, als er eines Abends über⸗ 
mäßig lange in ſeinem Bürv feſtgehalten wurde. Beim 
Jorigehen fiel ihm unten auf der Torſchwelle ein, daß er 
einige Akten batte mitnehmen wollen, fie fedoch auf dem 
Liſche ſeines Vorzimmers hatte liegen laſſen. Er kratzte ſich 
den Kopf. Unangenehm] umkehren noch einmal alle Trep⸗ 
pen hinauf . . . Doch die Akten mußte er haben! 

Da entdeckte der Miniſter vor der Portierloge einen 
uniformierten Mann rittlings auf einem Stuhle hocken und 
mit großartiger Geſte ſeine Zigarre rauchen. Victor Loge⸗ 
rat winkte dem Diener. Der wollte nichts bemerken. Dieſer 
Mann war nicht der richtige Portier. Er war nur ſein 
Stellvertreter während jener in der Kantine ſein Abend⸗ 
eſſen einnahm. Doch dieſer Stellvertreter war ein ſtolzer 
Mann, erfüllt von der Wichtigkeit ſeiner Aushilfsrolle. 
„Haälloh!“ rief der Miniſter ihn an. Nun bequemte ſich der 
mürdevolle Raucher, den Kopf ein wenig zu heben. Miß⸗ 
fällig maß er dieſen uneleganten Mann den Logerat vor⸗ 
tellte: Er gab ja, wie bekannt, nicht viel auf ſein Aeußeres. 

rum antwortete der ſtellvertretende Hauswart kurz, in⸗ 
sche 51 die Zigarre aus dem Munde zog! „Was wollen Sie 
enn?“ 

„Lieber Freund.“ gab Logerat zur Antwort, „ich muß 
Sie um eine Gefälligkeit bitten“ Er trat näher. 

„Was gibt's?“ 3 


„Sie müſſen mir ein Paket holen, das ich oben auf dem 
Tiſche liegen gelaſſen habe.“ 
„Bin ich Ihr Diener?“ fauchte der andere den Miniſter 


„Natürlich nicht,“ antwortete ver ſanft und hielt dem 
Raucher eine große Münze hin. 

Der Mann ſprang hoch. Doch 
„Anmöglich! Ich habe verſprochen, hier aufzupaſſen. 
darf nicht fort.. In plötzlicher Erleuchtung fuhr er fort: 
„Es ginge . , Wenn Sie mid) jo lange vertreten!“ 

„Schön,“ willigte der Miniſter lächelnd ein. 

„Wiſſen Sie Beſcheid?“ forſchte der andere. 
kundigen ſich nicht einmal, wo die Schnur zum Oeffnen der 
Haustür iſt. Hier, ſehen Sie?“ Und fragen Sie ja jeden 
Beſucher was er zu ſo ſpäter Stunde noch will! Die Fort⸗ 
gehenden brauchen Sie nicht anzuhalten: Das find Beamte 
wie Sie, die ſich verſpätet haben. Verſtanden?“ 

„Vollkommen,“ nickte Logerat. „Sie können ſich aui mich 
verlaſſen.“ 

Der Stellvertreter des Portiers ging, um ſeinen Auf⸗ 
trag zu erfüllen. 


dann beſann er ſich 
Kaum war er fort, da klingelte es ſchon. Der Miniſter 


„Sie er⸗ 


zog an ſeiner Schnur. Der Briefträger kam, ſchüttelte ihm 
die Hand und fragte gemütlich: „Sie ſind alſo der neue 
Portier?“ 

„O nein.“ antwortete der Miniſter in ſeinem gewöhn⸗ 
lichen beſcheidenen Ton, „ich bin nur ſein Vertreter.“ 

„Armer Kerl! Du 1 froh zu ſein, mal etwas zu 
tun zu haben! And nun iſt's auch nur vorübergehend, 
ſagte der Briefträger verſtändnislos und klopfte ihm auf die 
Schulter. „Heutzutage iſt's ſchwer, Arbeit zu kriegen.“ 

Es war damals eben auch ſchon eine ſchwere Zeit. Aber 
der Miniſter antwortete: „Na, es geht ſchon ...“ 

Der Briefträger winkte ihm — nicht überzeugt — mit⸗ 
leidig zu und ging. 

Es kam noch ein Schwager des richtigen Portiers — der 
Miniſter verwies ihn in die Kantine —, der ihm eine Zi⸗ 
garre anbot. Es kam die Reinemachefrau, die einen eben 
beſorgten Beſen für morgen früh in der Loge abſtellte und 
zu ihren Kindern forthaſtete. 

Der erſte Stellvertreter des Portiers — kam nicht zu⸗ 
rück. Er trug die Akten ſchon unterm Arm. Aber auf der 
Treppe zwiſchen dem dritten und zweiten Stock traf er einen 
Landsmann, einen unteren Beamten, der gerade heute früh 
einen Brief aus der Heimat bekommen batte. 


Da gab's 
was zu erzählen! 1185 


Man kann ſich vorſtellen, wie die Unter⸗ 


Das goldene Herz 


Von Bob 


Dr. Eduard Ritter ſaß auf einem kleinen Polſterhocker 
Reben der Couch, auf der eine ſchöne ſchlanke Frau — ſeine 
Frau — lang ausgeſtreckt ruhte, ſah ihre geſchloſſenen 
Augen, dämpfte das Licht noch ein wenig ab und dachte, daß 
es vom Schickſa! gar nicht jo unrecht wäre, wenn er jetzt 
dort ruhen und ſeine Frau neben ihm ſitzen würde. Er war 
todmüde, hatte nur wenig geſchlafen in der Eiſenbahn in 
der letzten Nacht. Er kam von einer 5 Ope ration 
Vom Bahnhof ging es gleich in die Sprechſtunde, von dort 
holte ſeine Frau ihn ab; ſie fuhren zum Eſſen, dann 
zu einem Nachmittagstee, den ſie mitmachen mußten, 
und der länger dauerte, als vorgeſehen. Dann waren 
te nach Haus gekommen, und nun — — — 

Ina ſchlug die Augen auf und ſtrich mit den ſchmalen, 
wunderbar gepflegten Händen leicht über ihr ſchwarzes 

aar. „Es iſt gleich vorüber,“ ſang ihre volle Altſtimme 
durch den halbdunklen Raum. — „Wieviele Jahre gibſt du 
Mir noch, Herr Doktor?“ lächelte fie dann. Er lächelte 
auch. „Siebzig im Höchſtfalle, da du jetzt dreißig biſt. — 
Kelter als hundert wird eine gebildete Frau nicht“ 

„Oder ſte iſt nicht mehr gebildet“, vollendete ſie den Ge⸗ 
danken. „Aber im Ernſt, iſt das wirklich jo harmlos?“ 

Er ſtreichelte ihre nackten Arme: „Kind, wie oft ſoll ich 
es wiederholen! Dein Herz iſt nicht das allerſtärkſte in 
Europa: das ſtimmt. Aber das beſagt nichts, wenn du dich 
ein bißchen ſchonſt. wie ſonſt Heute freilich du haſt viel 
betanzi, — wenn auch nicht mit mir, Gott ſei Dank, ich 
Tante nicht, — du haſt nach deiner eigenen Schätzung drei 
jallen Tee zu viel getrunken, behaupteſt. dir außerdem noch 
nen Magen etwas überladen zu haben; na, da gibt es denn 
mal ein Warnungsſignal So einen roten Pollzeiſtrich am 
Vruckmeſſer: Bitte; halt; mehr geht nicht!“ 

Sie drückte ihm dankbar die Hand. „Wenn du es 
Peit, — ich möchte noch einen Augenblick jtill liegen. Geh 
uch inzwiſchen ſchlafen!“ Er ſchüttelte den Kopf. Sie konnte 
1 nicht mehr jchen, weil fie die Augen ſchon wieder geſchloſ⸗ 
ic hatte. Er quälte ſein müdes Hirn mit Gedanken. War 
5 wirklich ſo harmlos? Sein Blick glitt über die liegende 
eau. Viel, unglaublich viel konnte man Helfen, wenn an 
nem ſolchen Organismus etwas verſagte. 

8 3 Jentimeterweiſe wanderten ſeine Augen über ihren 
Kiper, Von den winzigen Füßen über die langen, ſchlan⸗ 
an Beine, über Körper. Bruſt und Hals bis zum Haar⸗ 
villa an der Stirn Ja, viel fonnie man helfen, vom 
„lien Heilen bis zum direkten Ausbeſſern. Und auch 
his noch mit der Steigerung von der einfachen Zahnfüllung 
und zum Erſatz eines ganzen Gliedes Nur Auge. Hirn 
ko“. Herz waren gefährliche Ecken. Da konnte man voll⸗ 


men machtlos jein. Ihn intereſſierte hier nur das Herz. 


Anne nicht doch vielleicht... Es war doch nur ein ſogar 
kön ache Pumpmechanismus. Aus welchem Material 
Frmte man ihn bauen? Metall natürlich, aus vielen 


unden Und ıelhitneritändlich Gold 
ig An willkürlich lächelte er. Ein goldenes Herz! Wie 
dens volksmärche Aber die Märchen hatten ganz richtig 
nt Etwa das Märchen von der Kaufmannstochter 
int der Wünſchelrute, die zum Feſte fährt und bann heim⸗ 
avongeht, ihren Wagen beſteigt und wünſcht: 


Willey. 


„Hinter mir dunkel und vor mir klar, 
Damit niemand ſehe, wohin ich fahr'.“ 

Als Ina ihrem Töchterchen das Märchen vorgeleſen 
hatte, da ſprach das Kind von Automobilſcheinwerfern und 
gelöſchtem Schlußlicht. Warum alſo nicht auch ein goldenes 
Herz? Um den myſtiſchen Preis, der in den Märchen 
gezahlt werden mußte, war ihm nicht bange. Im Märchen 
koſtete eine Wünſchelrute auch mindeſten ein Menſchen⸗ 
leben und die Arbeit eines Menſchenlebens dazu. Und 
ein Auto in Wirklichkeit. Laß mal ſehen! Das Herz mit 
Rückſicht auf den vorhandenen Raum alſo in Naturform 
und -größe, aus möglichſt dünnem Golde, damit es leicht 
wird. Leichter als das richtige, wenn möglich. Innen ei⸗ 
nige Ventile, dic ohne Fettdichtung waſſerdicht find, und 
dann noch der Pumpmechanismus, der von irgendwoher 
Kraft erhalten muß, die an ſich gering iſt für eine Maſchine. 
Da mußte man einen Ingenieur fragen — — — 

In dreihundert Tagen verſchlimmerte ſich Frau Inas 
Krankbeft ſtark. Aber fie wurde immer ſchöner dabei. Und 
in dreihundert Tagen wurde die goldene Herzprotheſe zur 
praktiſchen Brauchbarkeit vollendet. Als er Ina das gol⸗ 
dene Herz brachte, blank und glänzend, in rote Watte 
verpackt, da hielt ſie es zuerſt für ein Schmuckſtück und fiel 
ihm um den Hals, bevor ſie es noch richtig geſehen und er⸗ 
kannt. „Für mich!“ — „Ja,“ ſagte er ſehr ernſt. „Für dich. 
Fünfzig Tage haſt du noch mit deinem eigenen Herzen, du 
weißt es doch. Willſt du es wagen? Die Chance iſt Null!“ 

„Für dich will ich es,“ nickte fie — — — 

Der Kollege. Profeſſor Eyſenberger, führte die Opera⸗ 
tion aus. Studentenarbeit bei einer Leiche, — unerhört neu 
und kühn bei einer Lebenden. Und gut führte er ſie aus. 
Auch die Chance Null traf einmal zu. Vier Wochen 
narkotiſcher Schlummer, vier Wochen Gewöhnung an das 
Leben und weitere vier Wochen noch unter Beobach⸗ 


tung zum Studium und aus Vorſicht. 
Dann kam ſie unangemeldet zu ihrem Manne. In 
die Sprechſtunde. Sie wartet unter den Patienten. Als 


fe an der Reihe war, ging fie hinein und hieß ihn die 
Narbe ſuchen, — auch er fand ſie nicht gleich. Der 
Kollege Eyſenberaer verſtand ſein Fach. 

Es wäre Unfinn, jetzt zu erzählen, daß Ina ſich ges 
ändert hätte. Daß ſie weniger mitfühlend mit anderen, 
weniger verliebt in ihren Mann geweſen wäre. Das hatte 
mit dem Herzen nichts zu tun, und mit den paar Hor⸗ 
monen wurde die Medizin ſchon fertig. Nur eine Kleinig⸗ 
keit war anders geworden: ihr Mann bekam ſie jetzt nicht 
mehr zu jehen. Tanztourniere, Schönheitskonkurrenzen, 
Autorennen für Damen, Segelfahrten im Sturm, Mont⸗ 
blanc⸗Beſteiaungen und Ozeanflüge, — ihr Herz hielt es 
ia aus, arbeitete luſtig im Zweitakt, wo die trainierteſten 
Sportsleute die Segel ſtrichen. Und Dr. Ritter ſaß, abge⸗ 
arbeitet und müde, auj der leeren Couch, die ihre zärtlich⸗ 
ſten Stunden geſehen, und ſah im Fernſeher ein buntes, 
plaſtiſches Bild ſeiner Frau, wünſchre, fie wieder ein⸗ 
mal in Ruhe küſſen zu können — — — 


Ich 


Das neue Friedensdenkmal in der franzöſiſchen Ortſchaft 
Neuville⸗Saint Vaaſt, das eine rieſige Friedensfackel zeigt, 
die ſich aus einem Trümmerhaufen mächtig emporreckt. 


„Aber das hat doch mit meinem kleinen Anfall nichts 
zu tun.“ ſagte ſie lachend und legte die Arme um ſeinen 
Hals. „Im übrigen ſollteſt du jetzt aber lieber ſchlafen 
gehen. Du ſiehſt bedeutend ſchiechter aus als ich.“ 
haltung ſich aufrollte, entwickelte, in die Länge zog 

Victor Logerat in ſeiner Portierloge wurde unruhig. 
Er hatte für dieſen Abend eine Einladung bei einem Se⸗ 
nator zum Abendeſſen angenommen. Eine zahlreiche, glän⸗ 
zende Geſellſchaft ſollte ſich dort verſammeln. Ja, der Se⸗ 
nator war ſchon nervös! Alle Gäſte waren da, nur, natür⸗ 
lich, der Miniſter fehlte! „Was mag er treiben?“ fraßeß 
ſich der ängſtliche Gaſtgeber. „Irgendein Schwätzer wird 
ſich ihm da aufgehängt haben! Ich kenne Logerat. Der 
hört ji) jo was bis zu Ende an. Und bleibt bis morgen 
dabet, wenn ich ihn jetzt nicht erlöſe.“ Daraufhin machte der 
Senator ſich tatkräftig auf, Viktor Logerat zu holen. Trotz 
ſpäter Stunde brauchte er ſich nie beim Miniſter melden zu 
lafen. Doch heute mußte er an der Portierloge haltmachen; 
Da ſaß auf dem Platze des Türoffners ſein großer Gaſt, der 
berühmte Miniſter! 

Als der Senator feine Stimme wiedergefunden hatts 
und loslogen wollte ... ſiehe! da erſchien der erſte, der wahre 
Stellvertreter des Portiers. In ſichtlicher Wut warf er die 
Akten. die er im Arme ſchleppte, zu Boden, pflanzte ſich vor 
dem Miniſter auf und ſchrie mit erhobener Fauſt: „Idiot! 
So arbeiteſt! du? Sieh dir mal die offene Tür an! Hier, 
kann ja jeder hereinſpazieren ... Wenn das der Miniſter 
erfährt, ſitzen wir beide in der Tinte! Ab mit dir, du 
Nichtsnutz! Fünf Minuten eine Portierloge hüten? Nicht 
einmal das kann man dor dir verlangen.“ 

(Berechtigte Ueberſetzung von Urſel Ellen Jacoby.) 


Silben⸗Kreuzworkrätſel 
Senkrecht: 1. Muſikinſtrument, 2. König von Montene⸗ 
gro, 3. Mitglied einer Fußballmannſchaft, 4. Wild, 6. Adelstttel, 
7. verſchließbarer Behälter, 8. größeres Weinfaß, 10. Verband⸗ 
mittel, 11. Meiſterläufer, 15. moderne Volksunterhaltung, 14. 
Berliner Vorort, 16. Stadt im Erzgebirge, 17. Europäer. 


Waagerecht: 1. Betriebsordner (Einrichter), 4. Wins 
terserſcheinung, 5. Schloß in Thüringen, 7. Stockwerk des 
Hauſes, 9. Mongolenfürſt, 10. Stadt am Rhein, 12, türkiſcher Er» 
laß, 15. Ruf eines Haustieres, 17. Stachelhäuter, 18. weiblicher 
Vorname. 


Auflöſung des Kreuzworträtſels 

Waagerecht: 1. Kauft, 4. Batta, 7. Arrak. 8. Aue. 
9. Ute, 11. Ill, 13. Fee, 14. Heu, 16. Rumpf, 18. Rhein. 20. 
Stint, 23. Tibet, 26. ten, 27. Uri, 28. Ali. 29. Nil, 31. Gau. 
33. Spiel, 34. Torte, 35. Reiſe. 

Senkrecht: 1. Fakir, 2. Sau, 3. Treff, 4. Bauer. 5. Akt, 
6. Alaun, 8. Alm, 10. Ehe, 12. Lunte, 15. Eifel, 17. Pan, 19. Hat, 
20. Start, 21. Inn, 22. Tulpe 23. Tiger. 24. Bau, 25, Tinte, 
30. Iſt, 32. Ale. 


Die Oper hat begonnen 


Von Ernſt Herneck. 


Es war zehn Minuten nach acht. Die Garderobe des 
Opernhauſes hatte ſich ſchon geleert; ein paar Nachzügler 
waren noch da und hatten es ſehr eilig, denn ſie wollten die 
Ouvertüre nicht verfäumen. Anna, dieHilfsgarberob:ere, hatte 
eben die letzten Mäntel verſtaut, durch die offene Tür einer 
Parterreloge hörte man das Stimmen der Inſtrumente, als 
»lötzlich noch eine Dame erſchien und ſich raſch ihres Pelzes 
entledigte. Eine ſehr ſchöne Dame, ſtellte Anna feſt, als fie 
eben in der Loge verſchwand Und ein herrlicher Pelz 
— wundervoll leicht und weich — was war es doch? Anna 
wollte die Frau Müller fragen, die ſich in ſolchen Dingen 
auskannte, aber die Frau Müller hatte ſich bereits in ihre 
dämmrige Ecke zurückgezogen, den Strickſtrumpf ausgekramt 
und ſchickte ſich an, das übliche Nickerchen zu machen. Aus 
vem Saal hörte man den Beifall, mit dem der Dirigent 
degrüßt wurde, und gleich darauf die erſten Akkorde der 
Ouvertüre. Anna hielt noch immer den Pelz in der Hand 
— es war zu wundervoll, das weiche Fell entlang zu 
ſtreichen — wie herrlich mußte es erſt ſein, ein ſolches Pracht⸗ 

id tragen zu dürfen! Anna dachte an ihr vbünnes, graues 

äntelchen, das hinten in dem kleinen Verſchlag hing, neben 
Putztüchern und Scheuerbeſen — einmal dieſes herrliche 
Stück um die Schultern werfen, einmal mit ihm über die 
Straße zu gehen — einmal ſich in dieſem reuren Stück Franz, 
dem Monteur zu zeigen: wie ſchön müßte das ſein! 

Uebrigens — was hinderte ſie daran es zu tun? Eine 
Stunde lung dauerte der erſte Akt — eine Stunde lang war 
wer Pelz in ihrer Obhut. Sie warf einen Blick auf die Frau 
Müller ſtellte feſt, daß der alten Frau bereits die Augen 
hinter der Brille zugefallen waren, und war bereits in den 
Pelz geſchüpft. Wundervoll war das — einfach wundervoll! 
So leicht, ſo weich, ſo ſchmiegſam! Anna warf einen Blick 
in den Spiegel am Pfeiler — wahrhaftig: ihr ſchmales, ein 
wenig blaſſes Geſicht ſah großartig aus in dieſer weichen, 
vunklen Umrahmung! Eben wurden die Glühlampen im 
Foyer bis auf ein paar abgeſchaltet — ohne zu überlegen, 
was ſie eigentlich tat, näherte fi; Anna dem Notausgang, 
ſchlug den Kragen höher, ſchickte ſich an, auf die Straße 
zu gehen. Denn drüben — das wußte ſie — drüben ſtand der 
Monteur Franz und wartete auf ſie. Als ſie die Hand ſchon 
auf den Brücker gelegt hatte, wollten ſich Bedenken in ihr 
regen —: wenn plötzlich noch ein verſpäteter Gaſt kam und die 
FrauMüller merkte, daß fie weggegangen war? Aber warum 
kollte gerade heute ...! Im nächſten Augenblick ſtand ſie 
braußen in der kleinen, ſchwach beleuchteten Seitenſtraße. 
And nun ereignete ſich etwas ſehr Merkwürdiges. 

Ein Mann trat plötzlich aus dem Schatten, legte den 
Arm um Anna und flüſterte erregt: „Dank, tauſend Dank, 
daß du gekommen bilt, Irene! Hier iſt mein Wagen, komm!“ 

„Aber“, wehrte ſich Anna, kam jedoch nicht dazu, weiter 
zu ſprechen und den Irrtum aufzuklären, der hier zweifellos 
abwaltete. Sie fühlte ſich fortgeſchoben von ſtarken Armen 
und ſaß im nächſten Augenblick in einem Kabriolett. das 
chon eine Sekunde ſpäter losfuhr. In dieſem Moment ſuchte 

nna, verwirrt wie ſie war, aufzuſpringen, aber ſie rannte 
nur mit dem Kopf an die Decke. Um Gottes willen — was 
bedeutete das alles? Sie fuhr hier mit einem fremden 
Menſchen, mit einem fremden Pelz am Leibe — das ging 
doch unmöglich! Sie wollte ſchreien, aber das war wie 
im Traum ſie brachte keinen Ton hervor. 

Da — nach wenigen Schritten ſtand das Kabriolett: ein 
roßer Wagen hatte ſich plötzlich quer über die Straße ge⸗ 
tellt, „Verdammt!“ ziſchte der Mann an der Seite Annas. 

„Kommen Sie heraus aus dem Wagen, Baron, und 
geben Sie meine Frau heraus! Sofort!“ 

Anna ſah den Mann im Lichte der Scheinwerfer: es 
war ein großer Mann; er ſtund auf der Straße und hielt 
etwas Glänzendes in der erhobenen Rechten. 5 

„Verſpielt!“ ſagte der Mann an der Seite Annas, warf 
einen Blick auf das verängſtigte Mädchen, dann noch einen 


längeren und — brach dann in ein ſchallendes Gelächter 
aus. „Sie befinden ſich in einem kleinen Irrtum, Herr 


Rat!“ ſagte er, die Türe des Kabrioletts aufreißend. „Wol⸗ 
len Sie vielleicht die Güte haben, ſich die Dame genauer an⸗ 
zuiehen? Und fie um Entſchuldigung zu bitten?“ Er nahm 
Unna bei der Hand und ließ fie aus dem Wagen ſteigen. 
Anna ſtand nun in voller Beleuchtung auf der Straße. Der 
große ſtarke Mann mit der harten Stimme trat ganz nahe 
vor fie hin, ſtarrte ihr ins Geſicht und trat dann ein paar 
Schritte zurück. „Verzeihung — ich dachte — ich mußte 
vermuten — —!“ „Sie brauchen nicht zu ſagen, was Sie 
vermutet haben, Herr Rat!“ rief nun der Mann mit dem 
Kabriolett. „Ich finde die Vermutung reichlich unver⸗ 
ſchämt. Ich verlange, daß Sie die Dame förmlich um 
Verzeihung bitten wie Sie ſich bei mir entſchul⸗ 
digen wollen, ſtelle ich Ihnen anheim. And außerdem 
wollen Sie, bitte, die Straße freigeben!“ { 
Anna wartete nicht ab, bis der große, ſtarke Mann ſich 
wirklich vor ihr entſchuldigte —: ſie eilte, ſo raſch es ihr 
möglich war, zur Türe des Notausganges zurück, und wäh⸗ 
vend die beiden Herren auf der Straße noch lebhaft mitein⸗ 
ander debattierten, verſchwand ſie im Dämmer des großen 
Hauſes. Die Frau Müller ſaß noch ſchlafend auf ihrem 
Stuhl: der Strickſtrumpf war ihr aus den Händen geglitten. 
Kein Menich hatte bemerkt., was eigentlich geſchehen war. 
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Der lachende Tote a 


Bor einigen Jahren ſtarb der Gatte einer alten Dame 
eines derart plötzlichen Todes, duß keine Zeit mehr für Ab⸗ 
faſſung eines Teſtaments blieb. Aus Angſt. daß ihr die Erb⸗ 
ſchaft ſtreitig gemacht würde, verfiel die untroſtliche Witwe 
auf einen ſchlauen Ausweg. Sie hakte die Möglichkeit ge⸗ 
funden, den Todesfall zu verheimlichen und beredete einen 
alten Schuhflicker aus der Nachbarſchaft (der dem Verſtor⸗ 
benen ähnlich ſah), ſich in das Bett des Verblichenen zu le⸗ 
gen. Er ſollte vor dem Notar die ganze Erbſchaft ſeiner 
teuren Gattin vermachen. 2 a 

Der Notar wird geholt, die alte Dame empfängt ihn 
mit Tränen, führt ihn zum Krankenbett und bittet den 
Pſeudogatten, ſeinen letzten Willen bekanntzugeben. 10 

„Mein Wille iſt“, röchelt der Mann, „daß die Hälfte 
meines Vermögens meiner Frau zufällt. die andere Hälfte 
aber vermache ich — oh, wie ſchlecht ich mich fühle! — dem 
armen Schuhflicker von gegenüber, weil er immer jo dienſt⸗ 
eifrig war und das Geld ſo gut brauchen kann! Die Witwe 
wagte kein Wort, um durch Aufdeckung des Betruges nicht 
alles zu verlieren. Der Notar notierte und der Wille belam 
geſetzliche Kraft. Der Kranke verſchied, und ſtand als ſein 
eigener lachender Erbe wieder auf. Er hatte ſich geſund ge⸗ 
macht. 


Der Pelz rannte Anna wie Feuer auf den Schultern. Sie 
riß ihn herab, ſteckte die Nummer, die noch auf dem Tiſch 
lag, an das Seidenfutter und hing das prachtvolle Stück 
unter die Nummer, zu der er gehörte. Sie fühlte, daß ſie 
an allen Gliedern zitterte und ließ ſich auf den kleinen 
Hocker in der Ecke fallen. Was wäre geſchehen, wenn der 
Mann ſie wirklich entführt hätte? Oder wenn der an⸗ 
dere, der mit der ſtarken Stimme plötzlich zu ſchießen 
begonnen hätte? Fürchterlich hätte dieſer dumme 
Streich ausgehen können, fürchterlich! — 

Die Muſik kam plotzlich lauter aus dem Saal und ließ 
Anna aufſehen. Die Türe einer der Parterrelogen hatte 
ſich einen Augenblick geöffnet — eine Dame war heraus⸗ 
geglitten — die Dame! Im nächſten Augenblick ſtand ſie 


Die Geſchichte, von der ich erzählen will, ſpielte vor 
einigen Jahrzehnten in einer Zeit, da noch die Mühlen an 
den Dorfbächen klapperten und um die Waſſergerechtſame 
oft ein erbitterter Kampf entbrannte. Da war auch ein 
Dorfmüller, der lebte mit ſeinem Nachbarn, dem Bauer 
Hünnes, in Fehde. Beide ſahen einander nicht an. Die 
Feindſchaft war ihnen von den Eltern vererbt worden und 
wurde darum heilig gehalten, und doch hätte wohl keiner 
von ihnen zu ſagen gewußt, worin ſie begründet war. 
Dennoch wurde ſie gepflegt, wie ſich das zwiſchen zwei 
hartnäckigen Bauern gehört. Nun lag die Mühle nicht un⸗ 
mittelbar am Bach, ſondern wurde durch einen Graben 
geſpeiſt, der in den Wieſen oberhalb des Mühlteiches ab⸗ 
zweigte. Dieſe Wieſen gehörten dem Hünnes. Da ſchloß 
der Bauer unter dem Vorgeben, ſeinen Wieſen würde ſonſt 
zuviel Waͤſſer entzogen, das Schütt zum Mühlengraben, jo 
daß auch kein Tröpflein mehr hindurchrann. Das Rad ſtand 
ſtill, und die Mühle ſah hungrig ins Land. Was nützte es 
dem Müller, daß er zu den Gerichten lief; ein Aktenſchimmel 
hat viel Zeit, zumal wenn er vom gegneriſchen Anwalt am 
Schwanze feſtgehalten wird. Der Müller tobte, und ſein 
Nachbar jubilierte; und der Haß zwiſchen den Höfen 
flammte lichterloh. 

Darüber kam die Erntezeit. Der Roggen ſtand 
Stiegen und wartete auf die Einfahrt. Tag für Tag 
knarrten die hochbeladenen Erntewagen durchs Dorf. Nur 
der Wieſenbauer nahm ſich Zeit. Das ſollte ihm übel be⸗ 
kommen. Denn eines Nachmittags, da ihn ein Eilbrief 
ſeines Anwalts in die Stadt gerufen hatte, zog ſich das 
Wetter, das ſchon einige Tage gedroht hatte, zu einem Land⸗ 
regen zuſammen. Der Himmel ſtand voll ſchwerer Wolken. 
a dem Korn und dem Heu, das noch nicht unter Dach 
war! 

Der Müller ſtand am Fenſter und ſah frohlockend in 
das drohende Wetter hinaus. Keine fünfhundert Schritte 
entfernt begannen die Felder des Hünnes. Den würde es 
jetzt packen! Sein Herz ging hoch. Doch da fiel ſacht ein 
Tröpfchen Wermut in den ſchäumenden Becher ſeiner 
Freude und vergällte ihm den Trank, an dem er wohlig 
ſchlürfte. Es ging ums Brot! Ums heilige Brot, das da 
verfaulte und verdarb. 

Da trat auch ſchon ſeine Frau ins Zimmer: „Die 
Frau Hünnes ſpannt die Pferde an; ſie will aufs Feld... 

Der Müller verſtand, was ſie nicht zu erbitten wagte. 
Er kämpfte einen heißen Kampf. Die Liebe ums Brot rang 
wider den Haß des Blutes. Wortlos ſah er ins Feld 
hinaus, lauſchte in das Sauſen der Wetter und meinte den 
Ruf der Aecker und das Singen der Aehren zu vernehmen. 
Tauſend Stimmen riefen und lockten und zogen ihn. Eine 
ſelſſame Schwäche kam über ihn. Wie willenlos verließ er 
das Zimmer. immer noch umrauſcht vom Sange der Aehren. 
Wortlos trat er auf den Hof des Hünnes, nahm der bangen 
Bäuerin Peitſche und Zügel aus der Hand, hieß die Frau 
und die Magd aufſteigen und tagte aufs Feld hinaus. In 
Halt und Eile reichten die Frauen die Garben an, und 
er packte und ſchichtete. Hoch und höher ſtieg die Fracht: und 
über ihnen hingen drängend die Waſſer der himmliſchen 
Feſte. Aber Gott hemmte ihren Lauf mit haltender Hand. 
Die Frauen warfen die letzten Garben auf den ſchwankenden 
Hügel. Der Müller warf den Baum darüber, ſtraffte und 


in 


„Vater — eine Schnitte möcht' ich — mich hungert ſo 
ſehr.“ — Das dünne, weinerliche Stimmchen kommt von 
dem vierjährigen Rudi, drüben im Bett. Von feinen 
unruhigen Bewegungen raſchelt die Bettdecke. 

Der Vater rührt ſich nicht. Auch die drei anderen Ge⸗ 
ſchwiſter, zwei Buben und ein Mädel, alle ſchon älter als 
der Nuheſtörer, ſchlafen. Sie haben jedes einen Pack Kolz 
aus dem Wald am Vortage heimgetragen. Nun ſind ſie 
müde und die geſunden, wenn auch ſchon recht herunter⸗ 
pekommenen Körper liegen in tiefem Schlaf. 

Eine Mutter haben die Kinder nicht mehr. Die iſt 
vor zwei Jahren geſtorben. Aber auch der Vater tut. 
als ob er nichts gehört hätte. Da ſetzt ſich der Kleine auf 
jeinem Lager auf: „Vater hörſt ou denn nichts, Vater?“ 

Durch die Dunkelheit der Stube geht ein ſchwerer, uns 
terdrückter Atemzug. Son) aber bleibt es ſtill. 

Da fängt Rudi leiſe an zu weinen. Dann dreht er ſich 
auf die andere Seite und preßt die Augen feſt zu. 

Der Vater iſt munter und ſeine wachen Augen brennen 
wie feurige Kohlen in der Dunkelheit. Aber er hält an fin. 

Und dann ruft Rudi noch einmal in der Finſternis nach 
dem Vater. Wie es weiter ruhig bleibt, wird auch das Kind 
ſtill. Nur der Vater iſt wach. Bohrende Gedanken laſſen 
ſein Hirn nicht zur Ruhe kommen. Faſt anderthalb Jahre 
iſt er arbeitslos. Er könnte bei den Kindern daheim blei⸗ 
ben. die ohne Aufſicht ſind, ſeitdem ſein Weib tot iſt. Aber 
er ſtreicht Tag um Tag durch den Wald. Das iſt Ablen⸗ 
kung. Und dann — man findet noch manches: Beeren, 
Pilze. And das Winterholz will geklaubt werden. And die 
betteinden Augen der Kinder muß man nicht immer ſehen. 

Da murmelt Rudi noch einmal im Schlafe: „Eine 
Schnitte gib mir, Vater.“ Der beißt die Zähne aufeinander. 
Walzt ſich noch eine Weile von der einen auf die andere 
Seite. Dann fallen ihm die brennenden Lider zu. 

Ein unruhiges Hindoſen, voll zerrender Qualen in 
Kopf und Herz. Das ſtößt ihm immer wieder auf: Geſtern 
it er am ſpäten Abend aus dem Wald heimgekommen. Es 
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am Garderovemitiſch und legte den Zettel mit der Nummer 
vor ſich hin. Mit zitternden Knien nahm Anna die Num⸗ 
mer — was wollte die Frau? Zu dem anderen draußen? 
Sollte ſie nicht jagen, was fie erlebt, ſollte fie nicht war⸗ 
nen? Aber ſie konnte kein Wort über die Lippen bringen, 
gab den Pelz heraus ſah zu, wie die ſchöne Frau ihn um 
die Schultern legte und mit einem leichten Kopfnicken 
durch den Notausgang verſchwand. Nun wird ſich ein“ 
Tragödie ereignen, dachte Anna. — And ich bin ſchuld 
daran — — ich mit meiner Feigheit! — 

Aber es ereignete ſich keine Tragödie. Nach ein paar 
Minuten kam die ſchöne Frau ebenſo leiſe wieder herein, 
wie ſie gegangen war. Auf ihrer Stirne lag eine 
Falte des Aergers und der Enttäuſchung. 
jie den wundervollen Pelz auf den Gardexkobentiſch gleis 
ten und ging langſam in ihre Loge zurück. — 

— —.— Als Anna nach Schluß der Vorſtellung in ihr 
graues, dünnes Mäntelchen ſchlüpfte, kam es ihr gar nicht 
mehr jo häßlich und armſelig vor. — — — 


Vernichtender Segen ö 


verknotete die Stricke... „Jüh!“ . Die ſchwere Laſt rollte 
ins Dorf. Ins weit geöffnete Scheunentor fuhr der hohe 
Wagen... And da riſſen die Wolkenſäcke und warfen ihre 
Waſſer auf das trockene Land 

Des anderen Tags in aller Frühe erwacht der Müller 
von einem Rauſchen und Brauſen. Sein Herz ſchlägt ſtack. 
Haſtig wirft er ſich in die Kleider, ſpringt hinaus. Da 
jagen wieder die Waſſer wie ſchäumende Roſſe durch den 
Mühlgraben und unter das Rad und ſtoßen und zerren an 
ihm... Der Müller ſieht in die tobenden Waſſer. Freude 
will in 1 75 aufſteigen, aber gleich zwingt er fie mit harter 
Hand nieder. Und da ſteht auch ſchon der Hünnes vor ihm: 
„Ich muß Euch Dank ſagen, Nachbar. Das ſoll Euch nicht 
vergeſſen werden. And nun laßt uns unſern Haß da in dem 
Waſſer erſäufen!“ Er reicht dem Müller die Hand. Aber 
deſſen Herz iſt noch verſteint. Mit harten Augen ſieht er 
über den Nachbarn hinweg. „Ich tat's nicht um Euch, daß 
Ihr's wißt. Ich tat's ums liebe Brot. Und da bleibt alles, 
wie es geweſen! Die Waſſer da ſehe ich nicht und höre ich 
nicht! Ich mahl nicht von Euren Gnaden! Nicht eher ſtell 
ich die Mühle an, bis mir die Gerichte rechtgeben!“ 

Er wendet ſich kurz um und geht ins Haus. Rach einer 
Stunde ſpannt er an und fährt in die Stadt zu ſeinem 
Anwalt. Im Dorfe aber iſt's wie ein Feuer über die Höfe 
geflogen: der Mühlbach läuft; es wird wieder gemahlen — 
und ſchon am Nachmittag fährt ein Karren vor die Mühle. 
Die Müllerin weiß nicht: ſoll fie das Korn annehmen? 
Da kommt der Hünnes herüber: „Schaffts in die Mühle 
Frau und ſtellt das Rad an!“ And er wirft ſelbſt das 
Korn zwiſchen die Steine. Da geht ein Knarren und 
Stöhnen durch Rad und Gebälk. Die ſchweren Steine 
rucken und rütteln. Dann drehen ſie ſich mit Luſt über die 
n Körner. Und das Rad ſingt und ſingt ſein altes 
Lied. 

Darüber kommt der Müller heim. Sein Anwalt hat 
ihn frohgeſtimmt: nun habe der Bauer ſich ſelbſt geſchlagen; 
nun ſei der Prozeß gewonnen. Und mehr erſtaunt als bös 
tritt er in die Mühle . .. Nein, das hätte ſeine Frau troß⸗ 
dem nicht tun dürfen . ..! 

Da ſieht er den Hünnes. 
er, und ſein Zorn wird wieder lebendig. 
in meiner Mühle!“ 


„Was kommt Euch an!“ ruft 
„Was tut Ihr 


„Was tatet Ihr auf meine Acker?“ gegenfragt es 


liſtig. 
„Ich tat's ums liebe Brot!“ 

„Ich auch. So find wir quitt!“ — bleibt aber ſtehen 
und ſchaut dem Müller feſt in die Augen: „Meint Ihr nun 
immer noch nicht, daß wir verträglich ſein und wieder ein! 
ander Guten Tag bieten ſollten? — Nicht um Euch und 
nicht um mich; nur ums liebe Brot, mein' ich!“ 

Alſo hatte der Bauer dem Müller das eigene Gewiſſen 
aus der Hand gerungen, daß er nicht mehr widerſprecken 
konnte. And da dem Müller nun zum zweiten Male die 
Hand entgegengeſtreckt wurde, überſah er fie nich wieder. 
„Alſo, da kommt mit hinein, daß wir einen Trunk darauf 
tun!“ ſagte er. 

So war wieder Friede zwiſchen den Höfen. Del 
Mühlenſtaub flog wieder übers Land, die Waſſer rauſchten, 
und die Räder ſangen von Saat zu Ernte Jahr um Jahr. 

Wilhelm Lennemann. 


Ums liebe Brot 


el⸗ 


war ſchon dunkel. Als er am Gemeindewirtshauſe vorb 
ging, ſtand das Fenſter offen. Eine laute Stimme klaus 
heraus auf die Dorfſtraße. Verſammlung. Da ſaßen = 
Bauern des Ortes. Und ihre Pfeifen qualmten. Die Stimm 
des Redners aber klang vernehmlich über die Straße: 


„Was uns heute arm macht. das iſt der übermäßige 


Segen der Ernte. Anſere Scheunen ſind gefüllt. Aber Die 
bekommen nichts für das, was wir haben. Der Preis 185 


Getreides ſinkt immer tiefer. Was nützt uns dann al! 5 
Ernteſegen?“ — Und dann hob ſich die Stimme und e 
drang wie eine Drohung, ſtark und ſchneidend, heraus 1 
dem horchenden Manne: „Wenn es jo weiter geht, weng 
immer nur wir Bauern die Leidenden ſein ſollen — m 
alle unſere Arbeit über den ganzen Sommer für 11 
ſein ſoll, was ſoll uns dann aller Ernteſegen? Wer ſa 
es heute allen, die es hören wollen: Wir haben nichts an 
verſchenken. Wir wollen nicht umſonſt ſchuften — da 
lieber ins Feuer damit!“ 1, Er⸗ 
Dem ſich mit Stöhnen wälzenden Mann geht die rt 
innerung wie Poſaunenton in die Ohren. es 


gen 
Ben! 


Und dann! 
er wieder — es iſt nur wie ein leiſes Wimmern, aber 
will den herriſchen Poſaunenton auffreſſen. — 
dann lieber ins Feuer damit! „feht. 
Vater, eine Schnitte gib mir. Mich hungert ſo ade 
Die Fingernägel krampfen ſich in die ſchwieligen 9° ner 
des Mannes. — — ins Feuer damit! — „Dann geht ihr rk 
mit — euer Hof — und ihr — und wenn wir mit muüſſe on 
Und dann erhebt ſich der Mann wie ſchlaftrunten et 
feinem Lager. Ohne Zedanken, warum, wohin. 9 
an die Lagerſtatt jeiner Kinder. Ohne ſich zu beit 
ftreift er die Hoſen über ſeine Beine. „ auf- 
Dann geht er geräuſchlos an die Tür, klinkr NE ner 
Hinaus. — Es iſt noch nicht Früh, da läuten die Kelle 
glocken im Dorf und durch die nachtdunklen Gaſſen gemi! 
erſchrockene Schteie. Vor feiner Haustür aber „ 


nen, 


kauen 
weitaufgeriſſenen Augen eine Geſtalt und ſtarrt pinübe ill 
den Feuerſchein, der kniſternd den Segen verzehren 


Läſſig ließ 


Glück und Ende der Geiſhas 


Der Vernichtungsfeldzug gegen Japans Teehäuſer 


Der japaniſche Miniſter des Innern gab kürzlich 
eine Verordnung 4 nach welcher ſämtliche Tee⸗ 
häufer im Verlaufe von drei Jahren ihre Pforten 
ſchließen müſſen. 

Geiſhas und Shokis. 

Der Orient verliert allmählich ſeinen Zauber, 
Romantik. Er wird nüchtern, europäiſch nüchtern. 
alte Inſtitution nach der andern verſchwindet. 
Vajaderenherrlichkeit gehört ſchon der Vergangenheit an, 
und nun folgt Japan. Die Töchter der Blumen, wie ſie 
von Dichtern genannt werden, haben in dem amerikaniſier⸗ 
ten Japan leine Lebensberechtigung mehr. Sie ſind über⸗ 
lebt und müſſen der ſtändig fortſchreitenden Entwicklung 
weichen. 

Mimoſenhaft zarte Geſtalten, ſchmiegſam wie Weiden⸗ 
gerten, ſind ſie zum Tanzen geboren. Sie entzücken das 
Auge und ſpenden, wo fie erſcheinen, Freude und Frohſinn. 
Ihr ganzes Leben beſteht aus liebenswüroigen Nichtig⸗ 
keiten. Sie trippein, ohne den Ernſt des Dajeins zu er⸗ 
faſſen, wie Kinder durch das Leben, und ſie ſind zuftieden, 
nur als Spielzeug, als niedliche Puppen, behandelt zu wer⸗ 
den. So etwa ſahen Jahrhunderte lang die Völker des 
Weſtens die Geiſhas an. Erſt langſam ſickerte die Erkennt⸗ 
nis durch. daß dus Daſein dieſer Geſchöpfe nicht nur aus 
lauter Romantik beſtehe, daß ſie zumeiſt durch allerlei 
Schmutz und Niederungen waten müſſen. Nun verfiel man 
wieder in das entgegengeſetzte Extrem. Die Vergnügungs⸗ 


ſeine 
Eine 
Indiens 


ſtadt Joſhiwarg wurde als Vorbild genommen, und alle 
Geiſhas nach dieſem Bild beurteilt. 
Zwiſchen Geiſhas und Geiſhas gibt es aber einen 


rleſengroßen Unterſchied Dies muß heute, wo eine Ver— 
sepnung des japaniſchen Miniſters des Innern, der vielen 
Teehäuſern den Todesſtoſß gab, ganz beſonders betont wer⸗ 
den. Der Miniſter verfügte, daß von nun ab für die Er⸗ 
öiinung neuer Teehäuſer keine Erlaubnis erteilt, und daß 
Auch die Konzeſſion der alten nicht erneuert werden follte, 
Im Verlaufe von drei Jahren werden alſo die Teehäuſer 
verſchwinden und mit ihnen auch die Geiſhas, jammern jetzt 
die Freunde der alten Zeit. Sie haben aber nicht recht. 

Denn nur die Geiſhas als Kaſte, die Shofis, find dem 
Untergang geweiht. Die Geiſhas als Typ, als freie 
Tänzerinnen, werden, wenn auch in moderniſierter Form, 
meiter leben. In Kioto gibt es die vornehmſte und älteſte 
Geiſha⸗Schule des Landes. Sie iſt mit einem Theater ver⸗ 
bunden und iſt vielleicht, was die Exaktheit der Tänze be⸗ 
trifft, am beſten mit einer europäiſchen oder einer ameri⸗ 
kaniſchen Girl⸗Schule zu vergleichen. Die kleinen Ja⸗ 
panerinnen, die aus dieſer Schule kommen, dürfen nicht mit 
den Shokis verwechſelt werden. 

Die Shokis werden als Ware verſchachert. 

Diefe Unglücklichen — denn trotz aller Märchen find ſie 
es — wohnen in eigenen Stadtteilen und führen das Da: 
ſein von Gefangenen. Ihre Lebensgeſchichte iſt faſt immer 
dieſelbe? In Armut geboren, in Armut aufgewachſen, wer: 
den ſie ſchon frühzeitig an den Eigentümer des Teehauſes, 
des ſogenannten Pukaku⸗Hauſes, verſchachert. Die Eltern 
ind zumeiſt gezwungen, dies zu tun. Der Beſitzer räumt 
ihren nämlich Kredit ein, borgt ihnen Geld. Können fie 
dad ihre Schulden nicht rechtzeitig bezahlen, ſo werden ſie 
gezwungen, ihre Töchter als Pfand, als Bezahlung zu 
geben. Allerdings dürfen die derart Verkauften erſt mit 
17 Jahren Bewohner der PYukaku⸗Häuſer werden. Doch 
was tut's? Schon Sabre vorher find ſie ja für dieſes 
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Leben beſtimmt. Halten dann die jungen Madchen ihren 
Einzug in das Teehaus, ſo bekommen ſie herrliche Gewän⸗ 
der, koſtbare Seidenkimonos. Für die in unermeßlichem 


Elend Aufgewachſenen beginnt jetzt ein Leben wie ein 
Traum. Die Folge dieſes Luxuslebens iſt natürlich, daß 


die Schulden der Shokis geradezu lawinenartig anwachſen, 
und daß dieſe „Geiſhas“ nicht die geringſte Hoffnung haben, 
ſolange ſie jung und ſchön ſind, ihren Peinigern zu ent⸗ 
rinnen. 

Adoptierte Sklaven. 

Yolhiwara in Tokio, am Ende der Stadt gelegen, iſt 
der berühmteſte und größte dieſer Vergnügungsparks. Aber 
auch in anderen Stadten ſind ſie zu finden. So z. B. in 
Shimabara in Kioto und Shinmachi in Oſaka. Jedoch gibt 
es, ſelbſt in den kleinen Städten, Teehäuſer, und ſie ſind 
recht eigentlich nichts anderes als ſtaatlich konzeſſionierte 
Bordelle. In dieſen Yukaku-Häuſern führen die Shokis ein 
erbärmliches Leben. Daß ſie trotzdem kindhaft anmutig 
bleiben, daß fie trotz alledem anmutig lächeln, das iſt eben 
das große unerklärliche Wunder, das Geheimnis des Orients. 
Schon ſeit Jahren tobt um Yoſhiwara ein heftiger Kampf. 
Vor einigen Jahrzehnten gehörten noch die Geiſhas zum 
organiſchen Bilde Japans. Seither wurden in Tokio 
Wolkenkratzer errichtet, eine wenn auch nur 2 Kilometer 
lange Untergrundbahn gebaut, eine neue Kukturbaſis ges 
ſchaffen. Poſhiwara mit den kleinen Holzhäuſern wird 
jetzt als Fremdkörper empfunden. And auch die dort leben⸗ 
den Puppen find von dem modernen Zeitaift ergriffen wor⸗ 
den. Sie waren unzufrieden mit ihrem Schickſal, verſuchten 
oftmals durch Flucht ihr Los zu verbeſſern, und es drohte 
eines ſchönen Tages das ganze wie ein Kartenhaus einzu— 
ſtürzen. Die Teehauseigentümer wußten aber Mittel und 
Wege, um ſich gegen die drohende Gefahr zu ſchützen. Sie 
adoptferten ganz einfach die kleinen Shokis und ſeither 
üben jte die Macht eines „Pater familias“ über ſie aus. 
1 * Macht iſt in Japan auch noch heute faſt unbe⸗ 
ſchränkt. 


Kampf gegen den MNlenſchenhandel. 


Das Intereſſe der großen Oeffentlichkeit wurde vori— 
ges Jahr beſonders ſtark auf dieſes Problem gelenkt. Ein 
kaiſerlicher Prinz. Kommandant eines Kriegsſchiffes, er⸗ 
blickte eines Tages an Bord einen weinenden Matroſen Er 
fragte hn. was ihm fehle. Und dieſer erzählte von feinem 
Unglück. Er liebt ein junges Mädchen, das auch ihn liebt. 
Iſa iſt aber die Tochter armer Leute. Und als ſie vor zwei 
Monaten 17 Jahre alt wurde. mußte ſie nach Yoſhiwara 
überſiedeln. Der Bcſitzer des Teehauſes verlangt für ihre 
Freilaſſung 500 Yen. Der Matroſe hatte jedoch nicht jo viel 
Geld, und ſo war Iſa für ihn verloren. Der Prinz ſandte 
ſeinen Sekretär nach Noſhiwara, bezahlte die 500 Yen und 
löſte Iſa aus. Die Sache wurde bekannt, erregte mächtig 
die Gemüter, und ſeither iſt dieſe Frage immer aktuell ge— 
blieben. 

Zugleich mit dem Feldzug gegen die Teehäuſer will 
man auch gegen die Vermittlungsbüros, die ſogenannten 
Hifite-Dayags, die mit den Teehäufern in engiter Verbin⸗ 
dung ſtehen, vorgehen. Die einzige Aufgabe dieſer Büros 
beſteht darin, den Gaſt mit den Inſaſſinnen der vornehmen 
Pukaku⸗Häuſer bekanntzumachen. Nimmt ein Gaſt 
Fremde tun es ſehr oft — dieſe Vermittlung nicht in Anz 
ſpruch. jo wird er von einem Buchhalter empfangen, der vor 
allem ſeine genauen Perſonalien in ein dickes Buch ein⸗ 


Auf der Suche nach dem „Grab im Buſento“ 


Graf Platens berühmte, von Carduci aus ins Italie— 
niſche überſetzte Ballade „Das Grab im Buſento“ hat die 
dramatiſche Szene der Beſtartung des Weſtgotenkönigs 
Alarich im Flußbett des bei Coſenza in den Crati münden⸗ 
den Flüßchens Buſento populär gemacht. Der Aeberlie— 
ferung nach wurden dem Gotenkönig die ungeheuren Schätze 
an Gold und Juwelen, die er auf ſeinen Beutezügen auf 
der griechiſchen Halbinſel und vor allem bei der Plün⸗ 
derung Roms zusammengebracht hatte, mit ins Grab gege⸗ 
ben. So oft und siel man auch von dem Grab im Buſento 
geſprochen hat, ſo wurde doch merkwürdigerweiſe nie der 
Verſuck einer Ortsbeſtimmung des Grabes gemacht. Erſt 
neuerdings beginnt man in Italien ſich mit der Frage der 
Suche nach dem Grabe ernſtlich zu beſchäftigen, und man 
läßt es ſich dabei angelegen ſein, die faſchiſtiſche Regierung 
für ein Unternehmen zu gewinnen, das ſich der Hebung der 
Kaiſerſchiffe im Nemi⸗See und der Ausgrabung von Hercu⸗ 
lanum an die Seite ſtellen würde Nach dem Tode des 
römiſchen Feloh rn Stilicho, der ſich dem Vordringen 
Alarichs in Italien erfolgreich in den Weg geſtellt und 
ihn zum Rückzug gezwungen hatte, erſchien der Weſtgoten⸗ 
könig mit ſeinem Heere im Auguſt 410 wieder vor Ram. 
Nach der Plünderung zog Alarich mit ſeinem Heere, das 
durch den Transport der Rieſenbeute in ſeiner Bewegungs⸗ 
freiheit ſtark behindert war, in langſamen Tagemärſchen 
nach Kalabrien, um über die Meerenge und Sizilien nach 
Afrikoe überzuſetzen. Aber ein Sturm vernichtete die Flotte 
der Goten. Alarich bezog dann bei Coſenza ein Lager, vm 
den Verſuch, Afrika zu erreichen, im darauffolgenden Früh⸗ 
jahr zu wiederholen. Mit der Vorbereitung für die Expe⸗ 
dition beſchärtegt. wurde er plotzlich vom Tode ereilt. 
Die Goten, die ſich in die Zwangslage verſetzt ſahen, 
die Leiche ihres großen Königs in fremden Landen zu laſſen, 
taten alles, um ſein Grab unauffindbar und unzugänglich 
zu machen. Deshalb leiteten ſie die Waſſer des Buſento an 
einer für dieſen Zweck günſtigen Stelle oberhalb Coſenzas 
ab und erbauten auf der Flußſohle die Grabkammer. Dann 
wurde die Leſche hinabgeſenkt und der unermeßliche Schatz 
des Gotenkönigs im Grabgewölbe verwahrt. Während die 
Goten auf beiden Ufern ihre Trauergeſänge anſtimmten, 
rauſchten die Waſſer wieder in das alte Flußbett zurück und 
begruben den König und ſeinen Schatz. Daß die in Platens 
Gedicht beſchriebene Waſſerbeſtattung Alarichs eine Tatſache 
und keine Legende iſt, wird ausdrücklich von Jordanis, dem 
Geſchichtsſchreiber des 6. Jahrhunderts und Biſchofs von 
Kroton, beſtätrigt. In ſeiner Geſchichte der Goten, die im 
weſentlichen ein Auszug aus Caſſiodorus iſt und, da deſſen 
Werk nicht vorliegt, ein wichtiges Quellenwerk darſtellt, be⸗ 
Ihreibi er die Beiſetzung Alarichs mit ſeinem Schatz im 
Flußbett des Buſento in aller Ausführlichkeit und fügt 
hinzu: „damit aber die Stelle des Grabes keinem bekannt 
wurde, wurden olle Sklaven die hei der Arbeit der Ah⸗ 


leitung und Wiederzuleitung des Waſſers beſchäftigt worden 
waren, getötet.“ 

Die Frage, ob es überhaupt möglich iſt, das Grab 
Alarichs zu entdecken, wird von Fauſto Tanziani aus Ascoli, 
der ſich mit den Orts- und Lageverhältniſſen des in Frage 
kommenden Flußgebietes eingehend beſchäftigt hat, bejaht. 
Es kann, wie ex ausführt, nur das feſtumſchriebene Ge⸗ 
lände des Dreiecks, das den Zufluß des Buſento und Crari 
und des Baches Jona bildet, in Frage kommen, und dat 
der modernen techniſchen Mitteln könnte es nicht ſchwierig 
ſein, durch Bohrungen die Ruheſtätte des Königs feſtzu⸗ 
ſtellen. Tanziani hat ſich bemüht, das italieniſche Kultür⸗ 
miniſterium und gleichzeitig das Aufſichtsamt der Alter⸗ 
tümer Calabriens für die Angelegenheiten zu’ interejlieren. 
Vorerſt ſtehen der Verwirklichung des Planes noch finan⸗ 
zielle Schwierigkeiten im Wege. 


deren „Zweigen“ Vögel ihre Ne 


Wie man fieh, ud die Lechaurer Geathusuge nüch⸗ 
tern⸗geſchäftliche Unternehmungen. Die Vorſtellungen, die 
man bei uns über die Geiſhas hat, paſſen ganz und gar 
nicht in dieſen Rahmen hinein. Sie waren ſchon ſeit langem 
nur mehr ein Märchen, und der Miniſter hat recht, dieſes 
falſche Märchen aus der Wirklichkeit verſchwinden zu laſſen. 
Vielleicht iſt auch die Sache mit dem Prinzen nur ein Mär⸗ 
chen, um die Angelegenheit raſcher in Schwung zu bringen. 
Aber ob auch der geſetzlich geſtattete Mädchenhandel, das 
Verſchachern der kleinen Shokis aufhören wird, iſt noch recht 
fraglich. Paul Diner⸗Denes. 


trägt. 


Vom Heilwerf der Zitrone 


Der Nährwert der Nahrungsmittel iſt im allgemeinen 
abhängig von ihrer Verdaulichkeit, ihrer Anpaſſungsfähig⸗ 
keit an den Organismus und natürlich auch von ihrem 
precentualen Gehalt an den üblichen Nährſtoffen. Alle 
dieſe verſchiedenen Faktoren finden ſich aber nur äußerſt 
ſelten zuſammen. Viele Nahrungsmittel find zwar reich 
an Stoffen, die dem Körper Energie liefern, dafür fehlt 
es ihnen aber an den Beſtandteilen, die für den Aufbau 
und die Erhaltung des Organismus unbedingt notwendig 
ſind. Das Obſt ſtellt eins der wichtigſten Nahrungsmittel 
pflanzlichen Urſprungs dar und eignet ſich daher beſonders 
zur menſchlichen Ernährung. Den Zitronen kommt, wie 
Profeſſor Botazzi in den „Fortſchritten der Medizin“ be⸗ 
richtet, nun allerdings kein erheblicher Gehalt an den eigent⸗ 
lichen Nährſtoffen zu. Sie haben aber die hervorragende 
Ergenſchaft, in ſtarkem Maße die Tätigkeit der Verdauungs⸗ 
ſäfle anzuſpornen und außerdem dem Menſchen nützliche 
mineraliſche Salze und die lebenswichtigen Vitamine zuzu⸗ 
führen. In erſter Linie enthalten die Zitronen einen Ueber⸗ 
ſchuß von Kalium, Kalzium und Magneſium und ſind daher 
geeignet, überflüſſige und ſchädliche Stoffwechſelſäuren zu 
binden. Daher werden Zitronenkuren in der Form von 
Preßſaft ſogar zur Behandlung der Gicht empfohlen. Dieſe 
Krankheit hat ja ihre Urſache in einer ſchädlichen Harn⸗ 
ſäureanhäufung in den verſchiedenen Organen. 

Das älteste Kulturvolk. 

Die älteſte Kultur, von der uns Zeuaniſſe erhalten ſind, tt 
die des altorientaliſchen Volkes der Sumerer, die ihre Hochent⸗ 
wielung etwa um das Jahr 3500 vor Chr, alſo am Ende der 
jüngeren Steinzeit erreichte. Hier gab es ſchon Bibliotheken, in 
denen ſich unter anderm die erſten Tierfabeln befanden. Auch 
ſchöne ethiſche Sprüche finden ſich: 

„Deinem Feinde vergilt nichts Vöſes: 
Dem, der dir Böſes zufügt, vergilt Gutes!“ 

Das erinnert an ſchriſtliche Lehren, wie auch in vielen anderen 
Anſchauungen der Sumerer Grundlagen für die Bibeldarſtellung 
zu finden ſind. Es gab da Götterdreiheiten, analog arſo dem 
Gedanken des dreieinigen Gottes; die, Schlange tritt ais Ver— 
führerin zum Sündenfall auf; das welterlöjende Kind wird von 
einer Gottmutter geboren. Daneben finden ſich auch notur— 
wiſſenſchaſiliche Gedanken, nicht xrealtſch, ſondern dichteriſch ge— 
ſehen. So iſt das Gold verdichtete Sonne. das Silber verdich⸗ 
teter Mond. Wir ſprechen heute mit dem gleichen Bilde um⸗ 
gekehrt von der goldenen Sonne und dem ſilbernen Monde. 

111 — 
Die Dummheit. 
Als letztes der Schöpfung erſtand die Dummheit, da es ſich 
erwieſen hatte, daß die Menſchen ohne ſie zu ſchlau wären, oder 
zu böſe, je nachdem wie man es nehmen will. 

Sie war ein rechtes Verlegenheitsgeſchöpf, geboren als gelle 
Himmelsgüter ſchön verteilt und alle Uebel ſchon zugeſprochen 
waren. Verwirrt ſtand ſie da, den Neckreden und Spötteleien 
der anderen preisgegeben. Doch die Barmherzigkeit nahm fie 
mild bei der Hand und führte ſie vor den Allmächtigen. 

„Allmächtiger du“, ſprach die Barmherzigkeit, „ſieh hier die 
Dummheit, das füngſte Weſen deiner Schöpfung. Nichts wurde 
ihr eigen, nichts als Spott und Hohn. Sei gnädig und verleihe 
auch ihr etwas, was ihr Stab und Stütze fürderhin fein kann.“ 

„Was ſoll ich tun, verteilt ſind alle Gaben“, gab die Wils 
macht zur Antwort. „Allein, damit ſie nicht leer ausgehe“, 
fügte ſie nach eingem Bedenken hinzu, „will ich ihr von jeder 
der euch erteilten Gaben ein Geringeres geben. jo daß ſie wohl 
in ihren einzelnen Teilen au keinen von euch heranreicht, aber 
11 ihrer Geſamtheit dafür ſtäxker ift als der Stärkite von euch 
allen.“ 


Im gewohnlichen Leben kommt man mit 3000 bis 4000 
verſchiedenen Wörtern einer Sprache aus. 


Der Selbſtmörderfriedhof des Kaſinos in Monte Carlo 
weiſt 3000 Gräber auf. . 


In den Sandwüſten Perus gibt es rieſige Kakteen, in 
ſter bauen. 


l SEE 
Der Senne ſcheidet von der Alm 
Senne, Sennerbuben und der Leitſtier bei der Ankunft im Tal. — Im ganzen bayeriſchen Hochland hat jetzt der Zug 


der Hirten zum Tal cingeſetzt, da bereits die erſten Schneefälle eingetreten ſind und ſomit die 


Almweiden dem Vieh 


keine Nahrung mehr zu bieten vermögen. 


Das Opfer 


Sie ſaß vor ihrer Nähmaſchine und ſäumte eine Schürze 
Dabei war ſie in Gedanken verjunfen über die nötigen An⸗ 
ſchaffungen für die Ferien des Jungen Man unterſchätzt 
immer die Auslagen. Er ging ius ſtebente Jahr und da 
wählt ein Kind ſchnell aus den Kleidern. Der Schularzt 
hatte ihm einen Ferienaufenthalt auf dem Lande verſchrie⸗ 
ben. Er war ſehr blaß Sie überrechnete zum wer weiß 
wievielten Male, ob ſie ſich nicht doch noch etwas für den 
* abſparen könnte, als plötzlich ein ungewöhnliches 
Belauf vor dem Hauſe fie aufhorchen ließ. Auf der Treppe 
kamen unſichere Schritte die Stiegen aufwärts. Es mußten 
mehrere ſein. Im erſten Augenblick, eine Sekunde nur, 
dachte ſie, es wären Betrunkene. Aber es war vier Uhr 
und es war weder Freitag noch Sonntag. Sie ftähnte, Ei: 
gentlich ohne Grund. Die ſchweren Schritte kamen höher 
hinauf. Menſch und Tier ſpüren im Atem Leben und Tod. 
Sie wollte ſich gegen den Schreckensgedanken auflehnen, als 
im gleichen Atem ihre Angſt zum Schrei wurde: „Das iſt 
mein Mann! — Man bringt ihn nach Hauſe!“ 

Sie bäumte ſich gegen die Gewißheit. Die Tritte auf 
den Treppenſtufen würden feſter. Sie wollte öffnen, aber 
fe blieb, gebannt von der Angſt, dem Anglück die Tür zu 
öffnen. Auf der Etage verhielten die Schritte und ſtiegen 
nun höher zur zweiten. Sie hörte Türen ſchlagen und 
Rennen in den Fluren. Der ungewöhnliche Lärm beun— 
ruhigte die Einwohner. Jemand, der über das Treppenge⸗ 
länder bog, rief: „Das iſt Valier, der Zimmermann vom 
dritten Stock!“ Andere ſtürzten herbei und Nachbarinnen 
rannten hinauf, Frau Valier zu benachrichtigen, 

Die Frau hatte darauf gewartet, daß die Gewißheit 
ihre Angſt zerreißen käme. „Mein Mann? — Was? — 
Mein Mann?“ ſchrie ſie die Nachbarinnen an. 

„Ja jagte eine, „ſie bringen ihn herauf. Ich glaube 
am Arm. — „Verletzt?“ — fie ſprang auf, ſtieß die 
Frauen betſette und rannte zur Treppe. 

Liangſanm ſtiegen drei Männer die Treppe hinauf. Sie 
lab, die Männer ſtützten mit großer Vorſicht den Verletzten, 
der bei jeder Stiege ächzte und ſtöhnte. \ 

„Georg!“ ſchrie Tie, 

„Johanna!“ bemühte er ſich Antwort zu geben. 

„Bleibe ruhig!“ ſagte einer der Männer, „gleich find 


wir aben!“ — „Ich bin verletzt,“ klang es wie eine Ent⸗ 
ſchuldigung. — „O mein Gott!“ überſchrie die Frau die 
Schmerzenslaute ihres Mannes. — Die Männer wollten 


mit ihrer Daft nicht auf der halben Treppe anhalten und 
die Frau ging nicht aus dem Wege. 

„Frau Valier, laſſen Sie uns erſt nach oben — — — 
machen Sie das Bett.“ — Sie zitterte an allen Gliedern. 
„och weiß nicht, was ich anfange — ich —“ Sie rannte 
einige Stufen höher und wire dabei faſt geſtürzt. 

„Iſt ja wahr, fein Bett liegt voll Wäſche. „Sie hatte 
vor dem Plätten die Wäſche geſtopft und rannte hinauf. 
das Bett in Ordnung zu bringen. — 

Der dritte Stock war gedrängt voll von Neugierigen. 
Da waren alle Einwohner aus dem oberen Stockwerk. Faſt 
ein Dutzend Frauen und Kinder ſtanden da und hinter den 
Männern war das Gedränge aus den unteren Etagen. 

Frau Ragon ſchaffte Platz. 

„Zurück von der Treppe — macht die Treppe frei!“ 

In dem Tragſtuhl der Männerhände wurde Valier vor⸗ 
übergerragen. Er nahm alle Kraft zuſammen und verbiß 
jeden Schmerz. Endlich Hatten fie ihn in feiner Wohnung. 
Sie ſetzten ihn auf den Bettrand, ſchlugen die Decken zurück 
und jo ſehr ſie ſich auch vorſahen, er ſchrie jämmerlich auf. 
Die drei Arbeiter ſahen ſich in hilfloſer Verlegenheit an und 
verſührankten die Arme, die nun frei von der Schmerzens⸗ 
bürde waren. Die Frauen flüſterten einander zu, wie ſte 
irgend helfen könnten. Frau Salat näherte ſich den Männern. 

„Glauben Sie... es iſt nicht ſchwer?“ 

Sie ſchwiegen. 

Frau RNagon wandte fin an die Männer. 
ohne Umſchweife: „Wie iſt das gekommen?“ 

„Geſtürzt — vom Gerüſt —“ antwortete Lunel. 

Lunel fodte und der andere fuhr fort: „Ich rief ihnen 
noch zu, Vorſicht, aber da war es ſchon geſchehen. Ein Brett 
bog ſich unter ihnen durch und beide ſtürzten herab — — 
Nenni wog ſeine neunzig Kilo. Er gab keinen Laut mehr 
von ſich. Er war auf der Stelle tot. Valier ſchrie gleich 
um Hilfe. Wir liefen zum Arzt und er war ſofort da. Sein 
erſtes Wort war Hoipital. Valier ſchrie, nein, Jungens, 
ihr bringt mich nach Hauſe! Der Arzt ſchüttelte den 
Kopf und zuckte die Achſeln, das kann ein volles Jahr 


Sie fragte 
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Parias und Europäer, die bisher als unrein galten, betreien, nachdem ſte ihre Schuhe ausgezogen haben, 


— 


dauern, das iſt ſehr kompliziert. Wir haben eine Taxe 
geholt und ihn hierher geſchafft.“ — 

„Ein Jahr?“ Frau Ragon verdeckte die Augen. „Die 
arme Frau und der Junge — und das andere, das noch 
kommt. Ein Jahr, dann iſt er gelähmt und für ſein 
Leben ein Krüppel!“ — „Der Arzt ſagte, der Bruch der 
Wirbelſäule ſei nicht die gefährliche Stelle — Aber vor 
acht Monaten gibt er keine Hoffnung.“ 

„Wir wollen gehen.“ ſagte Lunel, „ich komme am 
Abend noch einmal vorbei. Beſorgen Sie zuerſt ſeinen 
Kaſſenarzt. Sie wiſſen, wegen der Rente.“ 

Die Arbeiter verabſchiedeten ſich. 

Frau Valier brach erneut in Tranen aus und warf ſich 
verzweifelt über den Tiſch. Der Verletzte machte Zeichen 
mit den Händen und zeigte auf ſeine Kleider. 

Frau Ragon verſtand ihn gleich. 

„Das Atteſt für den Arzt.“ 

Sie fanden es in ſeinem Jackett. 

„Unterzeichneter beſcheinigt hiermit, Herrn Valier un⸗ 
terſucht zu haben und ſtellt in der Höhe des erſten Becken⸗ 
wirbelknochens eine ſehr ſtarke Schmenenpfindlichkeit feſt. 
ſowie ein Heraustreten der... das verſtehe ich nicht, das iſt 
wieder chineſiſch, das wir nicht verſtehen jollen.“ 

Sie las jetzt undeutlicher und ſchneller. 

„Die Prüfung der Beweglichkeit und Druckempfindlich⸗ 
keit läßt darauf ſchließen, daß eine ſchwere Verletzung des 
Rückenmarks vorliegt, die verurſacht iſt durch einen Bruch 
der Wirbelſäule. Nach Ausfage des Patienten erfolgte der 
Unfall bei ſeiner Arbeit auf der Bauſtelle von Varmaleze 
u. Pizard am 10. Juli.. Nach Ausſage des Kranken er⸗ 
folgte der Anfall — wie er das ſchreibt, wo er doch ſelbſt 
an der Unfallſtelle war!“ empörte ſich Frau Ragon. 

„Das iſt doch nur ein Atteſt,“ warf Frau Salat ein. 

„Atteſt oder keins! — Das iſt geſchmacklos und das ſieht 
aus, als ob die Wahrheit in Zweifel gezogen würde!“ „Ich 
werde zum Kaſſenarzt laufen,“ ſagte Frau Salat und ging. 

„Sagen Sie, er ſoll ſofort kommen, es ſei dringend!“ 
rief Frau Ragon hinter der Nachbarin her. 

Eine Stunde um die andere verrann qualvoll langſam, 
unterbrochen von ſchmerzlichen Schreien des Verletzten. 

„Jean! — Jean!“ 

Der Verletzte rief ſeinen Jungen. 

„Er ſpielt noch draußen im Park,“ beruhigte ihn ſeine 
Frau. — „Ich werde den Jungen zu uns nehmen,“ ſagte 
Frau Ragon, da hat er Geſellſchaft genug und braucht nicht 
tif ſizen. Machen Sie ſich keine Gedanken, er wird bei Ray⸗ 
mond ſchlafen und ich werde ihn verſorgen.“ Die Uhr hatte 
ſechs geſchlagen als der Junge von der Straße nach oben kam. 

„Miſchteſt du nicht zu uns heraufkommen, Jean?“ 

Erſtaunt ſah der Junge ſeine Mutter an. 


Der tollkühne Kiebitz 
Eine feſſelnde Beobachtung aus dem Vogelleben erzählt 
H. Bangardt in der Illuſtrierten Wochenſchrift, über gie 
Fortſchritte in Wiſſenſchaft und Technik „Die Umſchau“: 
Unter den Kiebitzen in einem Moor erregte ein Hähnchen 
wegen ſeines außergewöhnlichen Temperaments die Auf: 
merkſamkeit. Er ſetzte ſich energiſch zur Wehr, wenn der 
Beobachter dem Gehege näher kam, und lockte auch ſeine 
Kameraden herbei, die ihm in der Gefahr zu Hilfe eilten. 
Eines Morgens jah er, wie ein Rabe von dem fapferen 
Kiebitz angegriffen wurde, als dieſer es auf das Gelege ab» 
geſehen hatte. Der Kiebitz ſchoß wie ein Pfeil empor und 
ebenſo ſchnell in die Tiefe und verſetzte dem Naben einen 
Schnabelhieb auf den Schädel, daß die Federn ſtoben. Als 
der Räuber ſich blitzſchnell herumwarf, erhielt er einen zwei⸗ 
ten Hieb, er vermochte den geſchickten Winkelzügen des Kie⸗ 
bitzes nicht zu folgen Der Vogel ſchlug auch Alarm, und 
im Nu war ein Schwarm Kameraden zur Stelle, die ich 
mit aufgeregtem Kampfgeſchrei von oben. unten, rechts 
und links auf den Räuber ſtürzten, ſo daß dieſer ſchließlich 
die Flucht ergriff. Selbſt ein Sperber und ein Wanderfalke, 
eine Elſter und ein Eichelhäher, die dem Moor gelegentlich 
einen Beſuch abſtatteten, konnten den Angriffen der Kiebitze 
nicht widerſtehen. Mit den Erfolgen wuchs auch augen⸗ 
ſcheinlich der Mut des Kiebitzhähnchens, und als erſt die 
Jungen ausgeſchlüpft waren, griff es mit Todesverachtung 
jedes Lebeweſen an, das dem Familienidyll näher kam, wo⸗ 
bei es die Kameraden niemals im Stich ließen. 
Schließlich ging ſeine Verwegenheit jo weit, daß es ſo⸗ 
gar einen Habicht zu verſcheuchen ſuchte, der ſeine Kreiſe 
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at den Makel der „Anberührbaren“ bejeifigt 


einen Tempel in 


Bombay. — Durch feinen Hungerſtreik hat der indiſche National iſtenführer Gandhi erreicht, daß die von England dekretierte Ver⸗ 
faſſung, nach der die Parias eigene Abgeordnete wählen ſollten, abgeändert wird. Gleichzeitig wurde dieſer zurückgeſetzten indi⸗ 
ſchen Volksſchicht von den Hindus endlich geſtattet, die Tempel zu betreten. nachdem die Parias fahrhundertelang als „Unbe⸗ 
vihrbare“ außerhalb der indiſchen Geſellſchaftsordnung geſtellt worden waren. Die Parias find Handarbeiter. Muſtkanten oder 
Diener der Europäer die nach der uralten religiöſen Einteilung der indiſchen Bevölkerung nicht den vier Hindukaſten angehören. 


„Warum?“ 

Gin zog ihn zu ſich. — 

„Weil dein Vater krank nach Hauſe gekommen iſt.“ 

„Mein Vater? — Krank? — Ich wilt ihn ſehen!“ 

Der Arzt kann jeden Augenblick kommen. — Jetzt kannſt 
du nicht, nachher. Er hat ſich verletzt, er iſt vom Gerüſt 
gefallen!“ „Stirbt er denn?“ fragte voll Angſt das 
Find und ihm kamen ſchon die Tränen. f - 

„Wenn dich dein Vater jetzt ſieht, dann tut ihm alles 
noch mehr weh und das willſt du gewiß nicht.“ . 

„Aber dann darf ich ihn nachher ſehen, wenn der Arzt 
dageweſen iſt.“ — „Jawohl,“ ſagte Frau Ragon, „um acht 
Ahr gehen wir hinunter.“ — Der Junge ging willig an 
der Hand der Frau mit hinauf. — Raymond war da und 
Valter Ragon; Pepee, die Tochter kam erſt ſpäter und der 
Aelteſte, der Telegraphiſt, hatte Spätdienſt. Raymond, der 
Briefträger war, wollte ſich mit dem Jungen abgeben. 

„Willſt du Bolt jpielen?“ 

„Ich will nicht ſpielen.“ 

„Soll ich dir etwas erzählen?“ 

„Ich will nichts.“ 

„Mochteſt du etwas eſſen?“ fragte Vater Ragon. 

„Ich habe keinen Hunger.“ 

Du biſt ein kleiner Trotzkopf!“ ſagte Vater Ragon. 

Dabei war leicht zu erraten, was hinter der Sürn des 
Kindes trotzte. „Laßt doch um Himmelswillen den Junges 
in Ruh!“ ſchrie Frau Ragon aus der Küche. 

Es klingelte. Frau Salat karı. 0 

„Der Atzt war da. Es wäre beſſer, er ginge ins Hoſpi⸗ 
tal. Es wäre zu viel für ſeine Frau. Sie hätten Palier 
hören ſollen — den Teufel ins * hat er gebrüllt. 
Er will, daß feine Schweſter ihn pflegen komm!“ — „Aber 
ſind wir nicht auch da?“ ſagte Frau Ragon faſt beleidigt. 

Der Junge horchte und verſtand mehr, als die Frauen 
ihn wollten willen laſſen. Eine Stunde vergeht langſam, 
wenn ein Kind die Minuten zählt. Der Junge ſaß mit ge⸗ 
ſpreizten Fingern vor der Uhr und als lie ihre Pendel mit 
acht Schlägen klingen ließ, ſprang der Junge auf! 

„Acht Uhr, Vater Ragon. Wie müſſen gehen.“ 

„Vater Ragon ſtand auf und nahm den Jungen an 
der Hand. „Leiſe, er ſchläft!“ hob Frau Valier den Zeige⸗ 
finger und trug den Jungen hinein. 

Der Verletzte ſchlief, erſchöpft von den Schmerzen Das 
Kind hörte den Vater tief atmen und ſah mit einem Seufzer 
der Erleichterung zuerſt die Mutter und dann den alten 
Ragon an. Vielleicht hatte das Kind wirklich etwas Schreck⸗— 
liches ſich vorgeſtellt. An der Tür faßte es nach der Hand 
der Mutter. — „Jetzt kann Vater ein Jahr lang keine 
Sous mehr nach Hauſe bringen. — Ich will nicht fort. 
— Ich will keine Ferien. — Ich will nicht auf das Land. 
— Für Vater iſt mein Feriengeld!“ — 

Dabei drückte das Kind ſein Geſicht in die Schürze 
ſeiner Mutter, als ſchämte es ſich ſeines Opfers. 


- 


über dem Moor zog. Da aber auch der Habicht ein ausge: 
zeichneter Flieger iſt, kam der Kiebitz bald in Bedrängnis. 
Er sediente ſich zunächſt noch der bewährten Finten mit Er: 
folg und gab ſein Notſignal: „Chäit — Chäit!“, um die 
Kameraden herbeizurufen, aber diesmal war ſeine Hofj⸗ 
nung auf Hilfe vergebens, die Kameraden hatten unter 
Binſen und Riedgräſern verſteckt beobachtet, gegen welchen 
gefährlichen Räuber fie zu Hilfe kommen ſollten, und blie⸗ 
ben zurück. So endete diesmal der Kampf damit, daß der 
tollkühne Kiebitz dem mächtigen Habicht erlag. 


Heißes Els 

Var lurzem veröffentlichte die Zeitihrift „The Literary 
Digeſt“, Neuyork, einen intereſſanten Artikel über die Une 
terſuchungen des Profeſſors P. W. Bridgmann, der ſeit 
Jahren beſtrebt iſt, die Eigenſchaften von Stoffen unter 
außerhalb hohen Drucken zu erforſchen. Bridgman hat bei 
jeinen Experimenten Drucke bis zu 40000 Atmosphären er⸗ 
reicht. Ein Atmoſphärendruck beträgt bekanntlichauf jeden 
Quadratzentimeter 1.033 Kilogramm. Intereſſant iſt es 
nun, daß viele Eigenſchaſten der Materie unter hohem Druck 
überraſchende Wandlungen zeigen. So nimmt z. B. der 
elektriſche Widerſtand der meiſten Metalle mit wachſendem 
Druck ab. Unter einem Druck von 7000 Atmoſphären dringt 
metalliſches Queckſtlber in Stahl ein und bei 10 000 fachem 
Atmoſphärendruck kann Waſſerſtoffgas in das Gefüge non 
dickem Eiſen hineingepreßt werden. Flüſſigkeiten nehmen 
bei entſprechendem Bruck um 20 bis 30 Prozent an Dichte 
zu, und Gas tann bas auf Flüſſigkelisdichte zuſammengepreßt 
werden. Auch der Siedepunkt und der Gefrierpunkt erhöhen 
ſich unter großem Druck bedeutend, Queckſilber, deſſen nor⸗ 
maler Gefrierpunkt bei — 39 Grad Celſtus liegt, it unter 
einem Druck von ungefähr 12 000 Atmosphären ſchon bei 
Zimmertemperatur in feſtem Zuſtand. Beſonders Waſſer 
zeigt unter hohem Druck ganz merkwürdige Wandlungen. 
Gewöhnliches _.s ſchmilzt bei immer niedrigerer Tempora⸗ 
iur, wenn der Druck zunimmt. Unter einem Druck von 2000 
Atmoſphören ſchmilzt es bei ungefähr —20 Grad. Wird der 
Druck noch weiter über dieſen Punkt erhöht, ſo bilden ſich 
aus dem gewöhnlichen Eis vier weitere dichtere Formen, 
die bei wachſendem Druck ihre Feſtigkeit bis zu einer immer 
höheren Temperatur bewahren. Das Waſſer iſt unter einem 
Druck von 20 000 Atmosphären bis zu eiwer Temperatur von 
ungefähr 80 Grad Ceſſius in feſtem Zuſtand. An einem 
Eis dieſer Temperatur könnte man ſich ganz gefährliche Ver⸗ 
brennunger zuziehen. Bei dieſen Verſuchen wird alſo der 
Begriff „Kälbe“, ſofern man ihn mit dem Worte „Eis“ ver: 
band, vollkommen hinfällig. Welche Bedeutung die Ergeb- 
niſſe dieſer Unterſuchungen des Profeſſors Bribgmann von 
der Harvard⸗Univerſität für die praktiſchen Arbeiten von 
Wiſſenſchaft und Technik haben, iſt vorläufig noch nicht 
abzuſehen. 


Ein Operateur ſtirbt beim Operieren. 

Unter dramatiſchen Umſtänden iſt einer der berühmten 
Aerzte Englands, der Gynäkologe Sir Henry Simſon, aus dem 
Leben geſchieden. Simfon war der führende Frauenarzt Eng⸗ 
lands; er vertrat auch die Stelle des „Hofſtorches“ im engliſchen 
Königshauſe. Simſon war gerade dabei, eine ſchwierige Ope⸗ 
ration in einem Londoner Krankenhaus auszuführen. Die Pa⸗ 
tientin lag bereits in der Narkoſe und der Arzt hatte ſeine Ar⸗ 
beit begonnen, als er plötzlich das Meſſer fallen ließ, zurücklau⸗ 
melte, wach dem Herzen griff und umfiel. Noch ein anderer Arzt 
und drei Schweſtern waren anweſend. Wirhrend die Schweſtern 
ſich um Simſon bemühten, hatte der andere Arzt die große Gei⸗ 
ſtesgegenwart, die Operation an der Stelle weiterzuführen, wo 
Sir Henry aufgehört hatte, und ſie glücklich zu vollenden. Sim⸗ 
ſon lag unterdeſſen bewußtlos in dem Operationsſaal. Ein an⸗ 
derer Arzt wurde herbeigerufen, konnte aber nur den eiungetre⸗ 
tenen Tad feſtſtellen. 


Saurahütte u. Umgebung 


Hohes Alter. Der Innalide Franz Müller aus Siemiano⸗ 
witz ulica Piaskowa 3, feiert am heutigen Tage ſeinen 73 Ge⸗ 
burtstag. m. 

Aus den Vereinen. Am morgigen Sonntag halt der Hand— 
werterverein Stemianowitz im Vereinslokal Kozdon die fällige 
Monatsverſammlung ad, zu welcher die Mitglieder gebeten wer⸗ 
den, pünktlich und zahlreich zu erſcheinen. Beginn 7 Uhr 
abends. — Der Evangeliſche Männerverein tagt am morgigen 
Sonntag nachmittags 5 Uhr im evangeliſchen Gemeindehausſaal. 
Auf der Tagesoronung ſteht u. a. ein Vortrag des Herrn Paſtor 
Wenzlaff, Pleß. Um zahlreiche Beteiligung wird gebeten. — Im 
Generlichſchen Lokal veranſtaltet der Kleintierzüchlerverein nach⸗ 
mittags 4 Uhr eine Mitgliederverſammlung, bei welcher der 
Kreistierarzt einen Vortrag halten wird. m. 

:g: Mitgliederverſammlung der Deutſchen Partei Siemia⸗ 
nowitz. Am Montag, den 17. Oktober, abends 8 Uhr, findet im 
Lolal Duda eine Mitgliederverſammlung der Ortsgruppe Sie— 
mianowitz der Deutſchen Partei ſtatt. Herr Dr. Guttmanns 
Kattowitz wird einen Vortrag über Wirtſchaftsfragen halten. Da 
einige wichtige Fragen auf der Tagesordnung ſtehen, werden die 
Mitglieder gebeten, vollzählig zu erſcheinen. Auch die Mitglie- 
der der Jugendgruppe haben Jutritt zu dieſer Verſammlung. 

⸗g⸗ Beſtandene Geſellenprüſung. Vor der Prüfungskom⸗ 
wflicn der Schneiderzwangsinnung, Sitz Siemianowitz unter 
Vorſitz des Innungsobermeiſters Skowronski, beſtanden die Ge: 
ſellenprüfung im Schneiderhandwerk: Maximilian Bulla aus 
Siemianowitz mit „ſehr gut“ und Alois Kliemek aus Kochlowitz 
mit „gur 

⸗g⸗ „Rothaarig iſt mein Schätzelein“. Am morgigen Sonn⸗ 
tag. den 16. Oktober, obends 7 Uhr finder im Wietrzykſchen 
Saale eine Operetten-Aufführung der Jugendgruppe Siemiano⸗ 
wis des Verbandes bdeutſcher Katholiken ſtatt. Zur Aufführung 
gelangt die Operette „Rothaarig iſt mein Schatzelein“, in 
3 Aufzügen, Text von H. Marcellus, Muſik von Kurt Goldmann. 
Der Reingewinn iſt für wohltätige Zwecke beſtimmt, daher wird 
um recht zahlreichen Beſuch gebeten 

Avothekendienſt. Am Sonntag, den 16. d. Mts., hat die 
Stadtapotheke den Tages⸗ und Nachtdienſt. In der tommender 
Woche verſieht die Barbaragapotheke den Nachidienſt. D. 

Erhalten die Ortsarmen Kohlen? Der diesjährige Winter 
ſteht mit ſeinen Sorgen vor der Tür. Die leeren Kellerräume 
ſtehen zur Aufnahme der notwendigen Vorräte bereit. Gerade 
der ärmſten Bevölkerung, die nur von Renten und ſonſtigen Un⸗ 
terſtützungen leben, fehlen die Mittel um die Wintervorräte, 
insbeſondere Kohle einzukaufen. Es wird ſehr notwendig ſein, 
daß der Magiſtrat Mittel zum Ankauf von Kahle bereitſtellt. 
damit noch vor Eintritt des Froſtwetters die Armen mit Brenn— 
material verſorgt werden. m. 

g- Vom Fuhrwerk überfahren. Am geſtrigen Freitag. kurz 
nach 12 Uhr, ereignete ſich auf der Chauſſee Siemianowitz— 
Alfredſchacht ein ſchwerer Verkehrsunfall. Als der Kutſcher Wolda 
von der Firma Jarczyk und Sohn aus Podleſie mit ſeinem Fuhr⸗ 
werk, das mit Leitern und Stielen beladen war nach Siemtano⸗ 
witz fuhr, ſprangen einige Arbeiter, die mit dem Legen von 
Kabeln auf dieſer Chauſſee beſchäftigt waren, auf den Wagen 
und verſuchten, ihm einige Stiele zu ſtehlen. Als Wojda den 
Arbeitern dieſes verbot, bewarfen ſie ihn mit Steinen. Die 
Pferde wurden von den Steinen getroffen, wurden ſcheu und 
rasten davon, wobei der Kutſcher vom Wagen fiel. Der 60jährige 
Suvalide Urban Bandura aus Wenzlowitz, der mit einem Hand⸗ 
wagen dem raſenden Gefährt entgegenkam wurde überfahren 
und erlitt einen ſchweren Beckenbruch und andere Verletzungen 


am Körper. Er wurde in das Hüttenlazarett in Siemianowitz 
eingeliefert. 
„g- Er wollte einen Kanarienvogel kaufen und ſtahl eine 


Uhr. Bei dem alten Invaliden Leſchik auf der Veuthenerſtraße 18 
in Siemianowitz der ſich durch eine kleine Kanarienzucht etwas 
zu ſeiner Rente hinzuverdient. erſchien am geſtrigen Freitag vor⸗ 
mittag ein noch junger Mann, der vorgab einen Kanarienvogel 
kaufen zu wollen. Als der Invalide in das andere Zimmer 
ging, um den Vogel zu holen, ſtahl der junge Mann eine auf 
dem Tiſche liegende ſilberne Taſchenuhr, im Werte von 80 Zloty 
und flüchtete. Trotzdem ſofort die Verfolgung aufgenommen 
wurde, entkam der Täter in Richtung der Wandaſtraße. 

g Beſtellungen auf Feuerwachen zu Vereinsanſführungen. 
Die Siemianowitzer Vereine werden darauf aufmerkſam gemacht. 
daß die Feuerwachen für Aufführungen uſw. möglichſt zeitig be⸗ 
ſtellt werden muſſen, und zwar im Feuerwehrdepor oder beim 
Braudmeiſter Drobig, ulica Sobieskiego 1. Telephon Nr, 13, 

Ausgabe der Bons zur Erlangung von Winter kartoffeln. 
Geſtern iſt in Siemianowitz mit der Ausgabe von Vons für die 
Ortsarmen und Arbeitsloſen zwecks Erlangung von Winterbar⸗ 
toffeln begonnen worden. 0. 

Ba ingow. Die Amts raume des Gemeindevorſtandes ſind in 
den Neubau des Gaſthausbeſitzers Jendryſſek verlegt worden. Es 
wird weiter geplant, demnächſt ein Meldeamt einzurichten, wol⸗ 
ches in einem beſonderen Raum untergebracht werden ſoll. m. 


Goktesdienſtordnung: 


Katholische Kreuzkirche, Siemianowitz. 
6 Uhr: Für die Parochianen. 
7.30 Uhr: Zum hl. Herzen Jeſu auf die Int. Bednarek. 
8.30 Ahr: Für verſt. Marie Blokiſch. 
10.15 Uhr: Auf die Int. der Eheleute Franz und Marie 
Mikula aus Anlaß der Silberhochzeit. 


Evangeliiche Kirchengemeinde Laurähitte. 

Sonntag, den 16. Oktober. 

9.30 Uhr: Hauptgottesdienſt. 

11 Uhr: Kindergottesdienſt. 

12 Uhr Taufen. 

5 Uhr nachmittags: Monatsverſammlung des evangl. Mans: 

nervereins mit Vortrag des Pfarrers Wenzlaff-Pleß. 

Montag. den 17. Oktober. 

7.30 Uhr abends: Vortragsabend im Jugendbund. 


Aus der Wojewodſchaft Schlefien 


Aus der Budgetlkommiſſion 

Die Budgetkommiſſion des Schleſiſchen Sejms beſchäftigte 
ſich am Donnerstag nachmittag mit den Berichten der Oberſten 
Koutrollkammer über die Haushaltsgebarung der Wojewodſchaft 
in den Jahren 1924 bis 1928, alf ſeit der Stabiliſierung der Va⸗ 
luta bis zur ſejmloſen Zeit. Die Kontrolltammer, die eine be⸗ 
ſondere Abteilung für Schleſien unterhält, überprüft die Durch⸗ 
führung des Haushalts und macht ihre Bemerkungen dazu be⸗ 
treffs der Verwendung der Gelder, die Ueberſchreitung u. a. 8 

Eingangs der Sitzung ſtellte der Vorſitzende, Abg. Chmie⸗ 
lewski, feſt. das die Budagetkommiſſion ſich mit den Berichten 


Sporfneuigfeifen aus Siemianowitz 


Fußball. 
Czarni Chropaczom auf dem 07-Blag. 
Die in letzter Zeit ſtark aufgekommene Fußballmannſchafe des 
K. S. Czarni Chrepaczow, welche am vergangenen Sonntag 
Napriod Lipine mit 2:0 das Nachſehen gab, iſt am morgigen 
Sonntag Gegner des hieſigen K. S 07. Spielanfang 3 Uhr 
nachmittags. Vorher ſteigen Spiele der unteren Mannichaften. 


K. S. Bogutſchütz 20 — K. S. Slonsk Laurahütte. 

Nach Bogutſchütz pilgert am morgigen Sonntag der hiefige 
K. S. Slonsk, der dert mit dem K. S. 20. im fälligen Verbands⸗ 
ſpiel zuſammentrifft. Sammeln I Uhr nachmittags beim Gaſt⸗ 
wirt Perl, ulica Wandy. 

Handball. 
A. T. V. Laurahütte — D. H. V. Kattowitz. 

Der hieſige A. T. V. empfängt am morgigen Sonntag die 

lampſerprobten D. H. Ver aus Kattowitz im ſälligen Rückkampf. 


Spielanfang %3 Uhr nachmittags. Vorher ſpielen die unteren 
| Mannſchaften. 1 
Freier Sportverein — Enangeliſcher Jugendverein Königshütte. 
Auf dem Chorzewer Sportplatz ſteigt morgen ein Freund 
ſchaftsſpiel zwiſchen dis obigen Vereinen. Nebſt zwei Fandball⸗ 
ſpielen wird der Freie Sportverein noch ein Fauſtballſpiel abſol⸗ 
vieren. Sammeln früh 8 Ahr am Sicmianowitzer katholiſchen 
Friedhof. 
Azoty Chorzow — Evangeliſcher Jugendbund. n 
Der polniſche Vizemeiſter Azoty hat ſich den hieſigen Evan⸗ 
geliſchen Jugendbund für den morgigen Sonntag verſchrieben. 
Das Spiel ſteigt in Chorzow nachmittags 3 Uhr. Um 2 Uhr 
treffen ſich die zweiten Mannſchaften. 
Boxen. 
Propagauda⸗Boxkämpfe in Bittlow. h 
Der Amateurbexklub Laurahütte gibt zu willen, daß die an: 
gekündigten Propaganda⸗Boxkampfe die am morgigen Sonntg 
in Bittlow ſteigen nicht von ihm organiſicrt werden. Ul. 


nicht befaſſen könne, weil der im Organiſchen Statut vorge⸗ 
ſehene Weg nicht eingehalten wurde und der Wojewodſchaftsrat 
die Budgetüberſchreitungen, die in den einzelnen Jahren 2 bis 
8 Mill. Zloty betragen, ſich nicht nachbewilligen ließ. Nach der 
Annahme einer entſprechenden Entſchließung wurden die Be⸗ 
richte zurückgewieſen. . 


Ein neuer Krankenkaſſenausſchuß im 
Arbeitsminiſterium 

Durch eine Verordnung des Arbeitsminiſters wurden 

die bisherigen Bezirksverbände der Krankenkaſſen ubge- 
ſchafft und ein einheitlicher Krankenkaſſenverband für ganz 
Polen gegründet. Man geht von der Vorausſetzung aus 
baß dadurch die Verwaltungskoſten der Krankenkaſſen 
herabgeſetzt werden können. Der allgemeine Verſicherungs⸗ 
| verband hat eben einen Ausſchuß bekommen und zum Vor⸗ 
| ſitzenden des Ausſchuſſes wurde vom Arbeitsminiſterium ein 


Herr Dagnan nominiert, der vorher Direktor des Ver- 
ſicherungsamtes in Warſchau war. 
Die falſchen 10-Jle iyſtücke 
Kaum, daß die polniſche Münzanſtalt die neuen 


10⸗Zlotyſtücke in Umlauf geſetzt hat, und ſchon erſchien auf 
der Bildfläche die „Konkurrenz“, die gefälſchte 10⸗Zlotyſtücke 
maſſenhaft auf den Markt geworfen hat. Die geheime 
| „Münzanſtalt“ befindet ſich angeblich in Poſen, aber ſie ſoll 
auch Filialen haben. Die falſchen Silberſtücke ſind ziemlich 
geſchigt nachgeahmt und haben auch einen guten Klang. Sie 
find aus Zink angefertigt und verſilbert. Man erkennt ſie 
am leichteſten daran, daß ſie viel leichter ſind als die echten. 
Es ſind noch andere Merkmale da, die die echten von den 
nichtechten 10⸗Zlotyſtücken unterſcheiden. Die gerippten 
Stellen ſind bei den nichtechten nicht ſo deutlich wie bei den 
echten, auch ſehen die Buchſtaben mehr verſchwommen aus. 
Bei der Annahme von 10⸗Zlotyſtücken muß man vorſichtig 
ſein, denn man läuft Gefahr Geld zu verlieren und oben⸗ 
drein in Verdacht zu gelangen, daß man Geldfälſcher iſt. 


Login mit ſeiner Klage gegen die pleſſiſche 
Verwaltung abgewieſen 


Geſtern hat das Gericht das Urteil in der Prozeßſache 
Login gogen Prinz von Pleß auf Zahlung einer Proviſion 
in Höhe von 345 000 Zloty ſamt Zinſen ab 1. 6. d. Is. ver⸗ 
tündet. Das Gericht hat die Forderung Logins abgewieſen 
und das Urteil für vollſtreckbar gegen Hinterlegung einer 
Kaution von 2000 Zloty erklärt. In der Begründung führte 
das Gericht aus, daß Sleſinski keine Vollmacht hatte in 
Steuerſachen zu intervenieren und Herr Login zu enga- 


gieren. Die Koſten des Verfahrens hat der Kläger zu 
zahlen. 
Kattowitz und Umgebung 

Gefährliches Spiel mit einer Sprengkapſel. In der 


Hofanlage des Hauſes ulica Mikolowska 11a in Kattowitz, 
manipulierte der 17jährige Auton Pioszcezyk, in Gegenwart 
ſeiner beiden Freunde Herbert Wojcik aus Kattowitz und 
Wilhelm Janota aus Halemba, mit einer Sprengkapſel. 
Die Kapſel explodierte und verletzte den Wojcik erheblich im 
Geſicht. Der Verunglückte wurde in das Krankenhaus ge⸗ 
bracht. Janota und Pioszezy blieben wie durch ein Wunder 
unverletzt. Die jungen Leute haben das Sprengſtoff⸗ 
material auf einem Felde unweit von Kattowitz aufge⸗ 
funden. 

Warnung vor falſchen Wohnungstontrolleuren. Die 
ſtadtiſche Polizei gibt bekannt, daß zurzeit innerhalb der 
Großſtadt Kattowitz durch das Wohnungsamt entſprechende 
Kontrollen durchgeführt werden. Dieſe Gelegenheit wird 
leider von verſchiedenen Elementen zu allerlei Gaunereien 
ausgenützt, die von den Wohnungsinhabern unter Vor- 
ſpiegelung falſcher Tatſachen Geldbeträge erſchwindeln. Be⸗ 
ſchwerden darüber laufen bei der ſtädtiſchen Polizei wieder⸗ 
holt ein. Es wird in dieſem Zuſammenhang darauf hin: 
gewieſen, daß behördlich angeſtellte Kontrolleure ſtets mit 
einem amtlich beglaubigten Perſonalausweis ausgeſtattet 


ſind. Ratſam wäre es daher, wenn die Kattowitzer Bürger- 


ſchaft von jedem Wohnungskontrolleur die Vorweiſung des 
Ausweiſes verlangen würde, um ſich künftighin vor evtl. 
Schäden zu ſchützen. 

Feuer im Stadtzentrum. Die ſtädtiſche Berufsfeuer⸗ 
wehr wurde in den geſtrigen Morgenſtunden nach der ul. 
Kosciuszki la in Kattowitz alarmiert, wo in der Werkſtatt 
eines photographiſchen Inſtituts Feuer ausbrach. Ver⸗ 
nichtet wurden verſchiedene Einrichtungsgegenſtande. Das 
Feuer konnte mittels Schlauchgang in kurzer Zeit gelöſcht 
55 Der Brandſchaden wird auf 300 Zloty bezif⸗ 
ert. 

13jätzrige Ladendiebin. In den Geſchäftsräumen der 
Firma „Wohle⸗Worth“ in Kattowitz wurde die 13jährige 
Anna Druszkowska aus Doly, Kreis Brzesko, beim Dieb⸗ 
ſtahl eines Damenmantels abgefaßt. Der jugendlichen 
Diebin wurde der Mantel wieder abgenommen. 

Einbrecher im Kino „Caſino“. Von der Hofſeite aus 
zertrümmerten Einbrecher die Fenſterſcheiben und drangen 
auf dieſem Wege nach dem Kaſſenraum des Kino „Caſino“, 
ul. Poprzeczna. Die Täter fanden kein Geld vor, entwen⸗ 
deten dafür aber einen gelben Herrenmantel, ſowie ein 
Paar Handſchuhe. Der Geſamtſchaden beträgt 300 Zloty. 


Vogatſchütz. ( Wieder ein Todesopfer im 
wilden Bergbau.) Ein foigenſchwerer Anglücksfall 
ereignete ſich in den wilden Schächten auf dem Terrain der 
Ferdinandgrube im Ortsteil Bogutſchütz, deſſen Opfer der 
28jährige arbeitsloje Stanislaus Trzebniok von der ulica 
Gorna 4 wurde. Der junge Mann war dort mit dem 
Buddeln von Kohlen beſchäftigt. Er ſtürzte aus 21 Meter 
Höhe in den Schacht ab und blieb tot liegen. Mittels Auto 
der Rettungsbereitſchaft wurde der Tote nach der Leichen ⸗ 
ı halle des ſtädtiſchen Spitals in Kattowitz überführt. 2 

Zalenze. (Cigenartiger Verkehrsunfall.) 
Auf der ulica Wofciechowskiego uerſuchte das Laſtaute 
Sl. 11 182 einem Radfahrer auszuweichen. Der Kraftwagen 
kippte und blieb am Straßengleis liegen. Nach etwa ein 
halbſtündiger Arbeit wurde das Laſtauto wieder flott ge- 
macht. Während dieſer Zeit mußte der Straßenbahnver⸗ 
kehr eingeſtellt werden. Perſonen ſind zum Glück nicht 
verletzt worden. 

Brynow. (Aus Furcht vor Strafe aus demi 
2. Stockwerk geſprungen.) Der gjährige Rafael 
Sorek von der ulica Kochlowicka 7 in Brynow, ſprang aus 
Furcht vor Strafe aus dem 2. Stockwerk ſeiner elterlichen 
Wohnung und erlitt durch den wuchtigen Aufprall auf das 
Steinpflaſter erhebliche Verletzungen. Nach Erteilung der 
erſten ärztlichen Hilfe an Ort und Sielle, wurde der Knabe 
nach dem Knappſchaftslazarett in Kattowitz eingeliefert. 

Wichtig für Sprengſtoffbeſitzer. Auf Grund der geltenden 
Beſtimmungen der Allgemeinen Bergpolizei⸗Verordnung, ſowie 
einer Zuſatzverorduung des Handels- und Induſtrieminiſteriums 
wurde das Sprengmaterial „Lignozyt powietrzuy D“ mit dem 
1. September d. Is. innerhalb des Bereichs der Republik Polen 
aus dem Verkehr gezogen. Gleichzeitig wird dieſes Sprengſtof'⸗ 
material aus der Lifte II Dz. Urz. Woj. Sl. Nr. 48/1924, welches 
beim Oberbergamt in Kattowitz vorhanden iſt, geſtrichen und 
deurnach die Verwendung dieſes Materials unter ſtrengſter 
Strafe endgültig unterſagt. Das Sprengſtoffmaterial „Lignozyt 
powietrzuy“ ſetzt ſich zuſammen: aus 81 proz. Ammonlalpeter, 
4 proz. Nitroglyzerin, 4proz. Mononitronaphalin, 2 proz. Holz⸗ 
mehl, ſowie 9 proz. Induſtrieſalz. Evtl. noch vorhandene Vor⸗ 
räte nom obengenannten Sprengſtoffmaterial müſſen bis ſpäte⸗ 
Hens zum 1. November d. Is, verwendet bezw. unſchädlich ge⸗ 
macht werden. Uebertretungen werden laut den geltenden Vor⸗ 
ſchriften der Allgemeinen Bergpolizei⸗Verordnung ſtreng ar 
ahndet. 


Königshütte und Umgebung 


Marktdiebſtähle. Der Frau Barer aus Bismarckhütte wurde 
auf dem Königshütter Wochenmarkt eine Handtaſche mit 102 Zi. 
von einem Unbekannten geſtohlen. Ferner gingen dem Händler 
Alfons Lehmann von ſeinem Stande drei Hühner verloren. Die 
Unterſuchung führte zur der Feſtnahme des Täters. Ein ge 
wiſſer Stephan Goniwiecha wurde in ſeiner Wohnung gerade 
angetroffen, als er die Hühner ſchlachten wollte. 8 

Nach Königshütte gekommen, um ſich das Leben zu nehmen. 
Der 21 Jahre Richard R. aus Siemianowitz, ulica Korfantego 
Nr. 4, verſuchte in einem Hausflur des Hauſes, an der ulica Li⸗ 
gota Gornicza 62 in Königshütte, durch Einnehmen von Eſſig⸗ 
eſſenz ſeinem Leben ein Ende zu bereiten. Die Hausbewohner 
wurden auf den Lebensmüden aufmerkſam und veranlaßten ſeine 
Ueberführung in das Krankenhaus. Sein Zuſtand iſt bedenklich. 
Der Grund zur Tat ſoll jahrelange Arbeitsloſigkeit "fein. R. 
hatte ſchon einmal einen Freitodverſuch unternommen, der aber 
mißglückte. 

Fremdes Eigentum verkauft. Wegen eines ſolchen Ders 
gehens hatte ſich der Kaufmann Konrad Lesznik aus Eintracht⸗ 
hütte vor der Strafkammer in Königshütte zu verantworten. 
Der Kutſcher der Mehlfirma Abraham Fleiſchhacker aus Bendzin 
ließ vor längerer Zeit, als ſpät abend geworden iſt, 10 Sack 
Mehl im Geſchäft des L. zurück, die der Kaufmann verkaufte. 
Inzwiſchen geriet er in Konkurs und konnte das Mehl nicht 
bezahlen. Dafür wurde er zu 100 Zloty Geldſtrafe oder 10 
Tage Haft verurteilt. 

Geld war ihnen lieber. In die Wohnung der Familie Pod⸗ 
biel, an der ulica Wolnosci 8, drangen Unbekannte während der 
Abweſenheit der Beſitzer ein und entwendeten einen Geldbetrag 
von 30 Zloty. Andere Gegenſtände ließen die Täter unberührt. 

Frmdes Eigentum beſthadigt. In der Gaſtwirtſchaft der 
Frau Marie Meiß verurſachte der Georg Schwitalla aus Bis⸗ 
marckhütte eine Schlagerei, bei der das Billard und eine Au⸗ 
zahl Glaſer beſchädigt wurden. 

Mißlungener Kabeldiebſtahl. In der Nacht zum Frei⸗ 
tag ühberkletterten einige junge Burſchen den Zaun der Ka⸗ 
rolinſchachtanlage in Piasniki und entwendeten etwa 
30 Meter elektriſchen Kabel. Der anweſende Wächter ſtellte 
ſich ihnen entgegen, wurde aber non den Burſchen tätlich an⸗ 
gegriffen. Nachdem die Täter mit dem Kabel geflohen wa⸗ 
ren, bengchrichtigte der Wächter die umliegenden Polizei⸗ 
poſten. Um aber nicht in die Hände der Polizei zu ſallen, 
warfen die Diebe die Beute in einem Felde weg. Sie ſelbſt 
konnten unerkannt entkommen. 

Einbrüche. Zum Schaden des Händlers Rudolf Ste⸗ 
tinus bon der ul. Marjansku 16, wurde in der Markthalle 
eine Kiſle erbrochen und daraus eine Wage und andere Ge⸗ 
genſtände wie auch Waren von größerem Werte geſtohlen. — 
In einem anderen Falle drangen Unbekannte in den ver⸗ 
ſchloſſenen Wagen einer Schauſtellergruppe auf dem Rum⸗ 
melplatz an der ul Bytomska ein und entwendeten zum 
Schaden des Joſef Podſtawa einen Anzug und Bargeld. Die 
Täter ſind unerkannt entkommen. 


Aydbniıft and Umgebung 

(:) Aus Rache eine Scheune angezündet. Auf unge⸗ 
kürte Weiſe entſtand in der Scheune der Häuslerin Joſefa 
Kempny in Nieder⸗Marklowitz in einer der letzten Nächte 
ein Brand, welchem die Scheune mitſamt 2 Schuppen voll⸗ 
ſtändig zum Opfer fiel. Da die geſamte Ernte ſowie ver⸗ 
ſchiedene landwirtſchaſtliche Maſchinen mitvernichtet wur⸗ 
den, beläuft ſich der Schaden auf rund 4700 Zloty. Die 
Scheune war nur auf 3 500 Zloty verſichert. Es beſteht der 
dringende Verdacht, daß die Scheune vorſätzlich durch einen 
perſönlichen Feind der Betroffenen, der ſich rächen wollte, 
in Brand geſteckht wurde. Die Poltzei hat Ermittlungen 
eingeleitet. — In Rybuik entſtand in der Wohnung eines 
gewiſſen Anton Laska ein Brand, der einen Schranken mit 
verſchiedenen Wüſcheſtücken vernichtete. Der Schaden iſt 
nicht beträchtlich, zudem noch durch Verſicherung gedeckt. 

(:) Ein unvorſichtiger Schütze. Ein unbekannter jun⸗ 
ger Mann vergnügte ſich an einem der letzten Abende vor 
dem Hauſe des Eiſenbahners Joſef Wieczorek in Rybuik mit 
einem Flobert⸗Gewehr, aus welchem er zwei Schüſſe derart 
unvorſichtig abgab. daß dieſe durch das Fenſter in das 
Schlafzimmer des W. eindrangen. Die Kugeln durchſchlugen 
die Scheiben und landeten in der Wand, glücklicherweiſe, 
ohne jemanden zu verletzen. Der unvorſichtige Schütze tft 
nicht bekannt, jedoch hat die Polizei eine Unterſuchung ein⸗ 
geleitet. 

(::) Ein Pferd geht ſpazieren. Ein Paruſchowitzer Bo: 
lizeibeamter ſtellte kürzlich auf der ul. Miarki ein herren: 
loſes Pferd, das durch die nächtlichen Straßen einſam dahin⸗ 
trabte. Es wurde in den Stallungen der Sileſta⸗Hütte vor⸗ 
läufig untergebrucht. Am nächſten Tage meldete ſich als 
Beſitzer des Pferdes ein Zigeuner, der im Walde bei Gor⸗ 
tartowig ſein Lager aufgeſchlagen hatte. Das Pſerd hatte 
in der Nacht den Wandertrieb bekommen und gelaugte ſo 
nach dem ziemlich weit entfernten Paruſchowitz 

(:) Sogar Einbrüche werden fingiert, nur um die Ver⸗ 
ſicherungsſumme zu erhalten. Der Landwirt Eduard Pa⸗ 
jonk aus Moſchtzenitz (wo bekanntlich die Verſicherungs⸗ 
betrüger zu Hauſe ſind) erſtattet kürzlich auf der Polizei 
Anzeige, daß Einbrecher ſeine Wohnung heimgeſucht hätten, 
wobei Bekleidungsſtücke. Stoffe, Wäſcheſtücke, Bettwäſche 
uſw. im Werte von nicht weniger als 1100 Zloty und ein 
Barbetrag von ſogar 600 Zloty geſtohlen wurden. Die Po- 
lizei ſtand dieſen Angaben von vornherein ſkeptiſch gegen- 
über;, nunmehr ſtellte es ſich auch bei einer näheren Unter⸗ 
luchung der Angelegenheit heraus, daß der Einbruch gar 
nicht ſtattgefunden, durch P. vielmehr nur fingiert war Er 
war auf den Betrag von 4800 Zloty gegen Einbruch ver⸗ 
ſichert und glaubte auf dieſe Weiſe leicht zu Gelde zu kom⸗ 
men, Er ſelbſt iſt entflohen; die Polizei konnte lediglich die 
Verhaftung ſeiner Ehefrau und deren Schweſter vornehmen, 
während nach dem Flüchtigen geſucht wird. 

(:) Kirchweihfeft. Am Sonntag, den 16. Oktober, begehen 
die Burschien Lubom und Ober-Jaſtrzemb, Kr. Rybnik, ihr Ktr⸗ 
chenweihfeſt. 


Myslowitz und Umgebung. 


Ein ſchwerbelgdenes Fuhrwerk auf den Eiſenbahnſchie⸗ 
nen zuſammengebrochen. In der geſtrigen Nacht brach 
mitten auf ben Eiſenbahnſchienen bei Prlttwitzſchacht ein 
Fuhrwerk, daß ſchwer beladen war, zuſammen. Die aus 
beiden Auchtungen Myslowitz und Kattowitz, kommenden 
Züge mußten infolgedeſſen aufgehalten werden, bis die 
Feuerwehr die Räumungsarbeiten durchgeführt hatte. Mit 
einer Verſpätung von 20 Minuten konnte der Verkehr 
wieder aufgenommen werden Immerhin kann der Fuhr⸗ 
mann vom großen Glück reden, daß der Schrankenwärter 
den Unfall rechtzeitig meldete und daher eine größere 
Kataſtrophe verhütet werden konnte 

Berufsdieb verhaftet. Geſtern gelang es der Myslo⸗ 
witzer Polizei den Berufsdieb Jurczek aus Kleinpolen zu 
verhaften. Derſelbe hat auch eine Reihe von Diebſtählen 
in Myslowitz verübt. 
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Schwientochlowitz und Umgebung 

Es hat nicht gelohnt. Nach mühevoller Arbeit drangen 
Spitzbuben, welche die eiſernen Gitter entfernten und die 
Tür aushoben, in das Geſchäft des Kaufmanns Franz 
Witte in Schwientochlowitz ein. Sie zertrümmerten dort 
die Geldkaſſette, fanden jedoch nur wenige Zloty vor. Ent⸗ 
täuſcht verließen die Einbrecher den Tatort. 

Bielſchowitz. (Ermittelte Laden ernbrecher.) 
Im Zuſammenhang mit dem Einbruch, welcher in das 
Textilwarengeſchäft des Kaufmanns Paul Smarolin in 
Bielſchowitz verübt wurde, woſelbſt die Täter Waren im 
Werte von 3000 Zloty ſtahlen, berichtet die Polizel, daß die 
eingeleiteten Feſtſtellungen nach den Dieben einen Erfolg 
zeitigten. Arretiert wurden die in Nowa⸗Wies bekannten 
Einbrecher Ziora ſowie die Brüder Joſef und Stephan 
Gwizdow. 

Neudorf. (5 Wagen räder geſtohlen.) Aus 
einem Hofraum auf der ul. Karola Miarki entwendeten un⸗ 
bekannte Spitzbuben, zum Schaden des Martin Königsfeld, 
5 Wagenräder. Die Räder tragen die Firmenaufſchrift „A. 
Ziers, Coſel, G. m. b. H.“ Vor Ankauf des Diebesguts wird 
polizeilicherſeits gewarnt! 

Ruda. (Flucht aus dem Gefängnis.) Bei 
Ausgabe des Abendeſſens gelang es dem Gefängnisinſaſſen 
nor der Arretierung in Orzegow wohn⸗ 
haft, aus dem Ruduer Gefängnis zu entwiſchen. Dach⸗ 
nowski hatte eine Gefängnisſtrafe von drei Wochen abzu⸗ 
litzen und ſollte dann nach dem Katlowitzer Gefängnis, 
zwecks Abbüßung einer weiteren Freiheitsſtrafe von ſechs 
Monaten, überwieſen werden. 


Rielitz und Umgebung 


Einbruchsdiebſtahl. Am 13. Oktober drangen Spitzbu⸗ 
ben in die Wohnung des in Beelitz Bahnſtraße 2 wohn⸗ 
haften Moritz Stein ein, und ſtahlen zwei Damen⸗ und 
zwei Herrenpelze im Geſamtwerte von 3500 Zloty. Der 
Diebſtahl wurde durch Berufsdiebe ausgeführt. Die Ein⸗ 
brecher konnten mit ihrer Beute ungehindert entkommen. 


Fahrrabdiebfahl. Am 12, Oktober gegen 9 Uhr vorm. 
wurde einem Karl Indek aus Czechowiß ein Fahrrad, 
Marke „Waffenrad Steyer“ geſtohlen, welches er beim 
Krankenkaſſengebäude in Czechowitz ohne Aufſicht hatte 
ſtehen laſſen. Der Fahrraddieb konnte ganz unbehelligt mit 
dem Fahrrad entkommen. Das Fahrrad war im Werte 
von 120 Zloty. 


Bermiichte Nachrichten 


Fünf Millionen verſchoben? 

Gegen den in Berlin im Verdacht der Effektenſchiebung 
feſtgenommenen eßemaligen Gerichtsaſſeſſor Dr. Böhmer, 
ſeine Frau und vier weitere Beteiligte wurde Haftbefehl er⸗ 
laſſen. Es ſollen von Dr. Böhmer und ſeinen Helfern 
Effekten im Werte von 5 Millionen Mark auf unzuläſſige 
Weiſe verkauft worden ſein. Man kam der Affäxe durch 
einen Zufall auf die Spur. Als Dr. Böhmer im Zuſammen⸗ 
hang mit anderen kleineren Effektenſchiebungen mit dem 
Leiter eines Berliner Vankhauſes konfrontiert wurde, er: 
klärte der Bankier zum Erſtaunen der Polizei: „Das iſt doch 
Herr Munnecke, auf deſſen Namen, angeblich im Auftrag 
adeliger Verwandter, Effektenbeträge im Wert von Millio⸗ 
nen verkauft worden ſind!“ Die Polizei ſtellte raſch feſt, 
daß Dr. Böhmer ſeine geſetzwidrigen Geſchäfte unter Be⸗ 
nutzung eines von dem Schriftſteller Munnecte aus Oebis⸗ 
felde verlorenen Paſſes durchgeführt hat. Hauptſächlich 
ſoll er mit Holland gearbeitet haben. 


Kühne Forſchunusreiſe einer Frau. 

Nach einem langen und abenteuerreichen Aufenthalt in Ma⸗ 
dagaskar iſt eine junge Franzöſin, Fräulein Baſſe, mit einer 
Menge wertvollen und bisher unbekannten Materials nach Pa⸗ 
ris zurückgekehrt. Die Anſtrengungen und Gefahren, die dieſe 
junge Frau auf ſich nahm, zeigen, welche Kräfte die Frau auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiet einzuſetzen vermag. Als 1930 der 
franzöſiſche Kolonial⸗Miniſter nach einem jungen Gelehrten 
ſuchte, der in den wenig erforſchten Gebieten Madagaskars topo⸗ 
graphiſche und geologiſche Erhebungen anſtellen könnte, da mel⸗ 
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dete ſich auch Krämein Saſſe, die an der Sorbonne ſtudierte. 
Aber man beachtete ihr Geſuch nicht, weil ntan ein weibliches 
Weſen der Aufgabe nicht für gewachſen hielt Erſt als ſich keine 
männlichen Bewerber fanden, griff man auf das Mädchen zu⸗ 
rück, das ſich nun im Auftrag des Miniteriums auf die Meile 
begab. Viele Monate trotzte das lühne junge Mädchen, nur vor 
einer Schar von Eingeborenen begleitet, allen Gefahren des Ilz 
wildes im Süden der Inſel. Sie führte leine andere Wine Di< 
ſich als einen Hammer für ihre geologiſchen Arbeiten. Run it 
ſie mit Karten und anderen Aufnahmen bisher unbekannter wil⸗ 
der Gebiete und mit einer großen Sammlung geolegiſcher, tieri⸗ 
ſcher und pflanzlicher Seltenheiten heimgelehrt. Sie will ihr 
Material in einer Doktorarbeit veröffentlichen, nun der man fich 
wertvollen Zuwachs zu der Kenntnis von Madagaskar ven 
ipricht. 

Dem Geheimnis der alten italieniſchen Geigen 
glauben zwei Baseler Geigenbeuer auf die Spur gekommen en 
fein, Sie haben nümlich entdeckt. daß die Geigen der italieni⸗ 
ſchen Meiſberx nicht nur lackiert, ſendern auch mit Metall Inte 
prögiert waren. Mit der Löſurg, die fie im Anſchluß an dieſe 
Entdeckung heſterllten, behandelten ſie nun gewöhnliche Geigen 
und verbeſſerten ihre Klangfülle außerordentlich. Auch bei Kla⸗ 
vieren und Flügeln erzielten fie ähnliche Neſultake. 


Rund un 


Kattowitz und Warſchau. 
Gleichbleibendes Werktagen rogra mm 
11.58 Zeitzeichen. Glockengeläut. 12.05 Programmanſage; 
12,10 Preſſerundſchau; 12.20 Schallplattenkonzert 12.40 
Wetter: 12,45 Schallplattenkonzert: 14.00 Wirtichaftsnach⸗ 
richten; 14,10 Pauſe, 15.00 Wirtſchaftsnachrichten 
Sonntag, den 16. Okto zer. 

10,30; Gottesdienſt 11,58: Zeitzeichen, Glockengeläut. 12,15: 
Morgenfeier 13: Vortrag 14: Für den Landwirt. 14,05: 
Religtöjer Vortrag. 14.40: „Was bört man, was muß man 
wiſſen“. 15: Muſik. 16: Für die Jugend. 16,15: Jugend⸗ 
funk. 16,45: Stunde der Sprache. 17: Soliſtenkanzert. 18° 
Leichte und Tanzmuſik. 18,55: Verſchiedenes. 20: Popu⸗ 

läres Konzert. 20,55: Sportnachrichten und Tanzmuſik. 
Montag, den 17, Oktoper. 
10: Aus Lemberg: Gotlesdienſt. anläßlich des 83. Todes⸗ 
tages von Chopin. 15.55: Kommunikate und Briefkaſten. 
16.15: Franzöſiſcher Unterricht. 16,40: Vortrag. 17: Stunde 
der Mufit. 18: Leichte und Tanzmuſtk. 19: Vortrag. 19.15 
Verſchiedenes. 20: Techniſcher Brieflaſten. 20,15: Konzert 
der Philharmonie. 22,40: Wetter. 22,50: Tanzmuſik. 
Breslau und Gleswitz. 
Gleichbleibendes Werktugsprogra mm 
3.20 Morgenkonzert; 8,15 Wetter, Zeit, Waſſerſtand, Preſſe; 
13.05 Wetter, anſchließend 1. Mittagskonzert; 13,45 Zeit, 
Wetter, Preſſe, Börſe; 14,05 2. Mittagskonzert; 14,45 
Werbedienſt mit Schallplatten; 15,10 Erſter landwirtſchaft⸗ 
licher Preisbericht, Börie, Preſſe. . 
Sonntag, den 16. Oltober. 
6,35: Aus Bremen: Hafenkonzert. 8,15: Schallplattenkon⸗ 
zert. 9: Feuerverhütung. 9,20: Perkehrsfragen. 10: Kath. 
Morgenfeier. 11: Hedwig, die Landespatronin Schleſiens. 
11,30: Der Nil als Lebensquell 12: Konzert. 14: Mit⸗ 
tagsberichte. 14,10: Rund um Breslau. 15: Aus Beuthen: 
Kundgebung aus Anlaß der Reichstagung der Pereinſgten 
Verbände heimattreuer Oberſchleſier. 16: Kinderfunk. 16.40: 


Konzert. 18: Bekanntſchaft auf Diſtanz. 18,15: 30 Min. 
Humor. 18,45: Klavierkonzert. 19,25 Wetter und Sport 
20: Aus München: Abendkonzert. 22,20: Zeit, Welter, 
Preſſe, Sport. 22,45: Tanzmuſik. 

Montag, den 17. Oktober. 
10,10: Schulfunk. 11,30: Wetter: anſchl.! Schloßkonzert. 


15,30: Das Buch des Tages. 15,45: Die Amſchau. 16,10: 
Schallplattenkonzert. 16.30: Konzert der Funkkapelle 17.30: 
Landw. Preisbericht; anſchl.: Literariſche Kritik als Stil⸗ 
problem. 17,55: Berichte aus dem Muſikleben. 18,15! 
Engliſch. 18,40: Der Zeitdienſt berichtet. 19: Aufbau und 


Zerlegung eines Atoms. 19,30: Wetter; anſchl.: Schall⸗ 
plattenkonzert. 20: Zwiſchen Berg und tiefem Tal. 20,50: 
Abendberichte. 21: Cellokonzert. 21.30: Jakob Schaffner 


lieſt aus eigenen Werken. 22,10: Wetter, Preſſe, Sport. 


22,30: Funkbriefkaſten. 


RER 


Mordproseß in Moabit: Wer hat den 
Erpresser Dux alius Niesen erdolcht ? Wer 
weiß etwas von der Mulattin Ruth aus 
Chicago? Wo war der Industrielle Nissen 
alias Dux in der Mordnacht? — Soeben als 
neustes Gelbes Klisieinbuch Iiir jetzt 
nur noch 28 Penig erhältlich bei: 


|Buch- und, Baplerhundlunz, Bytanask0l 1. 
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